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Inhaltsangabe

Viele Wege führen nach Bangkok, in die ›Stadt der Engel‹, denn hier ist einer der heißesten Brennpunkte der Welt von östlichen und westlichen Geheimdiensten. Es geht dabei um das Spiel mit der Macht, um Geld, Gewalt und Korruption. Keine der beiden Seiten schreckt vor Politmorden zurück, wenn es um staatliche Interessen und um politische Ziele geht. In diesen Sog wird Dany Callway hineingezogen. Sie ist Top-Journalistin eines Weltmagazins aus München und gewohnt, den steilen Weg ihrer Karriere unaufhaltsam vorwärtszugehen, wobei ihr fast jedes Mittel recht ist. Sie schreibt an einem hochexplosiven Thailand-Report, denn sie ist vor kurzer Zeit einer Untergrundorganisation auf die Spur gekommen, die sie mit der ihr eigenen Hartnäckigkeit verfolgt. Da ist auch Ferry Fenrich, ein Münchener Star-Architekt, der sich mal wieder in Zahlungsschwierigkeiten befindet. Für ihn ist Bangkok ein Ziel, um Abstand vom Alltag zu gewinnen. Entspannung wollen auch zwei bayerische Männervereine in der Stadt der Engel finden. Ihre Jagd gilt keinen politischen Zielen, denn sie sind alle begierig auf das Nachtleben in Bangkok. Alle diese Menschen mit so verschiedenen Zielen treffen sich an Bord des Flugzeuges, das sie in die Stadt der Engel bringen soll. Da ist aber auch noch Paul Garella, ein westlicher Top-Agent, der sich nach einer entstellenden Gesichtsoperation als Tourist tarnt. Sein Ziel kennt nur er selber, und die Aktion ›Flashlight‹ nimmt ihren Lauf. Sie wird mehr Menschen in ihren Strudel reißen, als diese es im Moment der Landung in Bangkok auch nur ahnen.
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Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder 
chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! ☺


Die junge Frau mit den sanftroten Haaren und meergrünen Augen, ein Blickfang ohnegleichen, hatte eine lange Reise hinter sich, aber es sah nicht so aus, als sei sie bereits zu Ende, denn der Zubringer-Jet aus Frankfurt kreiste seit einer halben Stunde ohne Landeerlaubnis in der Waschküche über dem Flughafen München-Riem. Es hellte ein wenig auf, und kurze Zeit später wurde dem Flugkapitän eine Einflugschneise zugewiesen.

Die VIP-Passagierin, die nach langem Nachtflug aus Washington in Frankfurt umgestiegen war, wirkte trotz der Strapaze frischer als der junge Tag, eher ungeduldig als erschöpft. Seit Dany Callway in Langley, dem Hauptquartier des US-Geheimdienstes, streng vertrauliche Informationen aufgeschnappt hatte, war ihr klar, daß sie zur Enttäuschung ihrer in München lebenden Mutter so rasch wie möglich nach Südostasien Weiterreisen mußte: Ein guter Journalist hetzt nicht hinter den Ereignissen her, er fliegt ihnen entgegen. In diesem Fall nach Krung Thep. In die Stadt der Engel. Weit bekannter ist die berstende Menam-Metropole in der Neuen wie der Alten Welt unter dem Namen Bangkok. Dieser künstliche Name ist praktischer, doch auch unromantischer, und dabei haben weder Europäer noch Amerikaner etwas gegen Engel, zumal siamesische.

Die Bordlautsprecher wurden eingeschaltet: »Wir werden in wenigen Minuten in München landen«, meldete sich der Flugkapitän: »Bitte schnallen Sie sich an und stellen Sie das Rauchen ein. Besten Dank.«

Dany Callway stellte ihren Sitz hoch und rückte den Zeiger ihrer Armbanduhr um sechs Stunden vor, die München New York voraus war. Die Zeitverschiebung konnte ihr nichts anhaben; häufige Atlantik-Überquerungen hatte ihr wie Politikern oder Tennisstars beigebracht, während des Flugs zu schlafen.

Es war jetzt acht Uhr, und ein geschäftiger Tag lag vor ihr.

Bereits zu dieser Stunde traten an diesem letzten Dienstag des Januar im Camp zu Pullach die leitenden Beamten des Regierungsdirektors Wilhelm Pallmann zu einer plötzlich anberaumten Geheimbesprechung zusammen. Sie waren mitten in der Nacht alarmiert und vorzeitig zu ihrer Dienststelle beordert worden. Die Atmosphäre war geladen wie vor einem Wolkenbruch. Das Barometer stand auf Sturm. Vermutlich war eine weitere Hiobsbotschaft aus der thailändischen Hauptstadt eingegangen.

»Meine Herren«, sagte der Regierungsdirektor, ein untersetzter, kompakter Typ, ein Jurist, der aussah wie ein Freizeit-Boxer. »Leider ist die Situation in Bangkok unhaltbar geworden. Ich nehme an, daß die eine oder andere Einzelheit längst gerüchteweise zu Ihnen durchgedrungen ist.« Der Leiter der Südostasien-Abteilung, der vor seiner Beförderung zum Vizepräsidenten des Bundesnachrichtendienstes stand, wie jeder in Pullach wußte, erwartete keine Bestätigung und erhielt sie auch nicht. »Ich habe Herrn Schlumpf, der an der Aufklärung dieser mysteriösen Vorfälle arbeitet, um eine Blitzanalyse gebeten. Bitte gedulden Sie sich noch einen Moment, meine Herren, der Kollege Schlumpf telefoniert gerade mit unserer Residentur in Bangkok.«

Im Flughafengedränge wehrte Dany lächelnd einen Mitreisenden ab, der ihr den Koffer tragen wollte. Sie pflügte ihren Samsonite auf Rollen durch den Trubel der Halle. Die Passanten wichen zunächst unwillig beiseite, doch dann bildeten sie trotz ihrer Hast eine Gasse der Huldigung. Sobald man die Dreißigjährige erkannt hatte, war sie auch schon entkommen.

Sie wirkte schlank wie ein Mannequin, attraktiv wie ein Fotomodell, wandelbar wie eine Schauspielerin und schön wie eine preisgekrönte Miß. Von jeder Kategorie zeigte sie etwas und war doch kein Verschnitt. Sie hatte Verstand, sie führte Persönlichkeit vor, und sie gab sich selbstbewußt, doch nicht arrogant.

Ein Taxifahrer verstaute ihr Gepäck in Kofferraum. »Sie sind doch Dany Callway!« sagte er. »Stimmt’s?«

»Bitte nicht weitersagen!« erwiderte sie und setzte sich neben ihn. »Zum GLOBUS-Haus am Luitpoldpark!«

»In Eile?«

»Immer«, versetzte die Reisende. »Vielleicht können Sie es so einrichten, daß Sie über die Franz-Joseph-Straße fahren und dort kurz bei RO-Reisen halten.«

»Wird gemacht«, entgegnete der Taxifahrer, der sich sein Germanistik-Studium durch Halbtagsarbeit verdiente. »Sie schreiben wirklich prima. Ich lese von Ihnen, was mir zwischen die Finger kommt. Die Astronauten-Saga zum Beispiel oder diese Säufer-Story in Brooklyn – einfach Klasse.«

»Vielen Dank«, erwiderte Dany und lächelte dem Fahrer zu. Es war nicht so, als würde das elektrische Licht angeknipst; ihre Freundlichkeit war kurz, doch echt.

Festgefrorene Schneegraupeln verwandelten die Straßen in eine Rutschbahn; die Autos schlichen dahin. »Seit Wochen dieses Sauwetter in München!« fluchte der Fahrer. »Die Fernsehansagerinnen entschuldigen sich jeden Abend, bevor sie die Prognose für den nächsten Tag verlesen.«

Kurz vor neun Uhr erreichte das Taxi Schwabing. »Stopp!« bat die junge Frau im gesteppten Overall und stieg behende aus. »Zwei Minuten.«

»Die erste Kundin des Tages«, begrüßte sie der Inhaber, »und sicher auch die schönste.«

»Keine Blumen, RO!« erwiderte Dany. »Ich brauche ein Ticket nach Bangkok.«

»Das Land des Lächelns und der Liebe«, alberte der untersetzte Mann mit den kurzgeschnittenen Haaren, Spezialist für schwierige Fälle, ein Reisemanager, den jedermann nur nach seiner Kurzform ›RO‹ nannte. »Linienflug?«

»Auf keinen Fall!« entgegnete Dany. »Pauschalreise mit einem richtigen Liebesbomber. Sie wissen doch, RO: mit Aufsteigern und Aussteigern, mit Eheflüchtlingen und anderen Fernostliebhabern. Eine gemischte Gesellschaft auf Erobererkurs, Persilschachteln neben Louis-Vuitton-Koffern.«

»Was Sie alles wissen!« staunte RO. »Start jeden Freitagabend 22 Uhr mit LTU. Aber nichts zu machen; ausgebucht für mindestens vier Wochen. Bangkok, das ist ein Dauerhit.« Er wurde sachlich: »Wann wollen Sie denn fliegen, Dany?«

»So bald wie möglich.« Seinem Einwand zuvorkommend, setzte Dany hinzu: »Ich weiß doch, RO, das schaffen nur Sie.«

Sie sprang in das Taxi. Es war nicht mehr weit bis zu dem Hochhaus an der Schleißheimer Straße. Als der Portier Dany sah, griff er zum Hörer. Sie schüttelte den Kopf und stellte ihren Koffer bei ihm ab. Der Lift katapultierte sie zur GLOBUS-Redaktion im 14. Stock hinauf, zur Tochterfirma eines weltweiten US-Magazins mit deutscher Ausgabe. Ein Teil der Wochenzeitschrift wurde von der Zentrale in New York geliefert; die übrigen Beiträge erstellte die deutsche Redaktion selbständig.

Dany arbeitete sowohl für GLOBE INTERNATIONAL aus auch für GLOBUS DEUTSCHLAND und war dadurch eine Pendlerin zwischen München und New York. Als Tochter eines US-Diplomaten und einer Deutschen hatte sie gleich zwei Muttersprachen, und ihre Kinderzimmer waren in Bonn, Paris und London etabliert gewesen. Abitur in einem Schweizer Internat, Studium in München, dann an der Sorbonne in Paris, letzter Schliff in den USA. Mit zwanzig hatte Dany schon ihre ersten Artikel geschrieben, mit fünfundzwanzig durfte sie Reportagen bereits mit ihrem Namen zeichnen, und jetzt, mit noch nicht ganz dreißig, war sie eine vielgelesene, vielbewunderte und häufig nachgedruckte internationale Publizistin, die ihre Artikel, Interviews und Fortsetzungsserien gleich in zwei Versionen lieferte, in deutsch und in englisch. Ihr Verleger sparte die Kosten, und Dany mußte sich nicht über fehlerhafte Übersetzungen ärgern. Ihre Stories wurden stets vor Ort von ihr selbst und ihren Helfern bis in letzte Einzelheiten recherchiert. Dany hatte die Gabe, so zu schreiben, daß der Professor sie ebensogern las wie seine Zugehfrau. In Fachkreisen galt sie als ausgesprochen fair. Es war für Dany selbstverständlich, Informationen, die sie ›off the record‹ erhielt, tatsächlich unter Verschluß zu halten, bis sie freigegeben wurden.

Der Mann, zu dem sie wollte, Dr. Frank Flessa, kam kurz aus einer Besprechung und küßte sie flüchtig. »Du überrumpelst mich nicht, Dany«, begrüßte sie der Redaktionsdirektor. »Du bist mir schon von New York avisiert worden. Deine Reportage über die neue Armut in den USA war so ziemlich das Beste, was ich in letzter Zeit gelesen habe«, konstatierte er zwischen Tür und Angel. »Zehn Minuten noch, ja?« Es war ein gutaussehender Vierziger mit braunen Augen und ersten Silbersträhnen im dunklen Haar, vom Typ her der geborene Verführer, der bei Dany lange auf der Stelle getreten war. Der notorische Junggeselle, der es immer verstanden hatte, ständige Zweisamkeit zu meiden, schlug bei der Journalistin eine Schlacht mit verkehrten Fronten.

»Dann könnte ich mich ja inzwischen renovieren«, schlug die Besucherin vor.

»Hier!« Flessa reichte ihr den Schlüssel zu seinem Junggesellen-Apartment im Penthouse über der Redaktion. »Bis gleich!«

Sie betrat das Badezimmer, zog sich aus, ging unter die Dusche. Dany wußte nicht, wie lange sie dieses Arbeitstempo noch durchstehen würde. Sie mußte die Zeit rationieren wie eine Filmdiva ihre Liebhaber, Galane stahlen der Journalistin allerdings die wenigsten Stunden; sie galt als unterkühlt und unnahbar, als Frau, bei der die Liebe in der hinteren Ecke des Lebens stand. Manche hielten sie für einen heimlichen Vulkan, andere wiederum für einen unheimlichen Eisberg. Vielleicht zu viel Karriere und zu wenig Hormone, munkelte man, und ein paar Schwätzer raunten sich zu, sie mache sich aus Frauen mehr als aus Männern; doch Dany war eine Frau ohne Skandale, schon weil sie kaum ein Privatleben besaß. Bruno, einer ihrer Lieblings-Rechercheure, der sich mit ihr schon in den heikelsten Situationen um den halben Erdball herumgetrieben hatte, klassifizierte Dany hinter dem Rücken als ›weder zimperlich noch pimperlich‹.

Sie ließ den Wasserstrahl auf die Haut prasseln und genoß die Erfrischung. Auf einmal sah sie, daß sie einen Zuschauer hatte: Frank Flessa war nach oben gekommen.

»Bin gleich fertig!« rief sie und fuhr ihn an: »Out! Schließ gefälligst die Tür von außen!«

Ein paar Minuten später erschien sie, eingewickelt in ein riesiges Badetuch.

»Ich hab’ noch eine Konferenz und muß anschließend zu einer Beerdigung«, erklärte der Mann mit den Silberfäden im Haar. »Übrigens stand die Badezimmertür offen.«

»Ich war unbeherrscht, entschuldige, Frank!« antwortete die Besucherin.

Er betrachtete sie genüßlich, sichtlich zufrieden und noch viel mehr. »Eigentlich müßte ich dich jetzt verführen, Dany.«

»Versuch’s doch!« versetzte sie.

»Ich möchte mir nicht die Zähne ausbeißen.«

»So schlechte Zähne?« Dany ging auf seinen Ton ein.

»Nein«, entgegnete er. »Aber vielleicht bist du ein zu harter Brocken.« Er band sich eine schwarze Krawatte um. »Das hab’ ich vielleicht gern«, brummelte er. »Am liebsten bliebe ich selbst meiner eigenen Bestattung fern. Aber die US-Botschaft in Bonn-Mehlem gab mir einen Wink – ich bin nun mal der Deutschland-Repräsentant von GLOBE. Und so wie wir mit Pullach stehen …«

»Pullach?« fragte sie. »Du meinst den Bundesnachrichtendienst?«

»Richtig«, erwiderte Frank Flessa. »Ein Spitzenmann hat den Löffel abgeben müssen. Schlußakt elf Uhr 30, Aussegnungshalle Nordfriedhof.«

»Und der Verstorbene hat einen Namen?«

»Klar«, entgegnete der Redaktions-Direktor. »Und du kennst ihn sehr gut, Paul Garella.«

»Der Experte für Südostasien?« fragte die Journalistin wie elektrisiert.

»Ja«, bestätigte Flessa. »Und der Kontaktmann zwischen Bundesnachrichtendienst und der Agency. Ach ja«, setzte er hinzu, als erinnerte er sich erst jetzt, »du hast ja über diesen schillernden Typ vor Jahren eine Reportage geschrieben –«

»Eine meiner dürftigsten«, versetzte die Journalistin. »Wenn du keine Zutaten hast, kannst du auch nicht kochen.«

Der Mann mit den grauen Schläfen lächelte ein wenig spöttisch über die Küchenkunst seiner unständigen Begleiterin. Sie quittierte seinen Spott mit Selbstironie. Der häusliche Herd war nicht ihre Stärke. Bruno, ihr bevorzugter Helfer bei den Recherchen hatte verlauten lassen, bei Dany würde selbst das Kaffeewasser anbrennen – es wäre übrigens das einzige, was die Publizistin anbrennen ließe.

»Garella war vielleicht der erfolgreichste Untergrund-Experte, den der Westen jemals hatte«, analysierte der Zeitungsmann. »Schon zu Lebzeiten eine Legende, seit er vor Jahren diesen Sowjet-Oberst mit zwei Koffern voll Geheimmaterial auf nie geklärte Weise herübergeholt hat und –«

»Du brauchst mir Garellas Unersetzlichkeit nicht zu erklären«, unterbrach ihn die Globetrotterin. »Auch wenn meine Informationen Lücken aufweisen, weiß ich genau, um welches Kaliber es sich bei ihm handelte.« Sie unterbrach sich: »Ein solcher Mann stirbt im Bett?« fragte sie. »Mit 39?«

»Nicht im Bett«, erklärte Flessa. »Auf der Straße. Bei einem banalen Verkehrsunfall. Vor einer Woche.«

»Wo?«

»In New York. Am hellen Vormittag zehn Uhr. In der Fifth Avenue auf Höhe der Sankt Patricks Cathedral. Er ist in kopfloser Eile in ein Auto gelaufen und noch an der Unfallstelle verschieden – den Fahrer des Unglückswagens trifft keine Schuld.«

»Absurd«, versetzte Dany, selbst überfahren von diesen Informationen. »Da übersteht ein Mann weiß Gott was für gefährliche Untergrund-Scharmützel und läuft achtlos in ein Auto wie eine Blindschleiche – Das kann ich einfach nicht glauben.«

»Dann weißt du mehr als CIA, FBI und die New Yorker Kriminalpolizei zusammen, die tagelang den Fall untersucht haben.«

»Ich weiß gar nichts«, erwiderte Dany, »aber ich fürchte, daß hier Leute im Hintergrund den Deckel auf eine faule Sache pressen. Ein lächerlicher Verkehrsunfall? Das stimmt hinten und vorne nicht. Und warum erfahre ich nicht, was in New York geschieht, während ich in New York bin?«

»Niemand hatte wohl ein Interesse daran, dieses Fiasko an die große Glocke zu hängen«, entgegnete der soignierte Journalist. »Außerdem erfährst auch du nicht alles, Darling«, spöttelte der GLOBE-Statthalter in Deutschland und sein Lächeln verdichtete sich: »So neugierig du auch bist.«

»Berufstugend«, konterte Dany. »Und was unternimmt GLOBE jetzt im Falle Garella?«

»Gar nichts«, antwortete der Spitzen-Mann. »Es gehört zu unseren Regeln, Vertraulichkeit nicht zu brechen. Auch du wirst dich daran halten, Dany. Wenn ich da nicht sicher wäre, hättest du diese dubiose Geschichte von mir nicht erfahren.«

Sie bestätigte seine Worte. Die Hausregeln wurden eisern eingehalten. Es war nicht nur eine Tugend, sondern auch ein Geschäft zum Nutzen beider Seiten.

»Aber machst du dir denn keine Gedanken, Frank«, fragte die Journalistin, »warum man so ein Ereignis unter den Teppich kehrt und dann den GLOBE-Deutschland-Repräsentanten zur Aussegnungs-Feier einlädt?«

»Von Einladung keine Rede«, erwiderte der Graumelierte. »Man hat mich lediglich informiert. Und dann unterschätzt du meines Erachtens den menschlichen Faktor: Einen so bewährten Untergrund-Gefährten verscharrt man doch nicht einfach wie einen Hund, selbst wenn es die Regel der Branche erfordern würde. In der momentanen Situation ist auch dem US-Außenministerium sicher nicht daran gelegen, den Fall Petrowski noch einmal hochzuspielen und dabei alte Wunden aufzureißen.« Er legte seine Hand besänftigend auf Danys Arm. »Vielleicht bist du nur verärgert, daß wir in München, weit vom Schuß, erfuhren, was die Zentrale in New York noch nicht wußte. Als ich gestern die Chefredaktion mit der Nachricht von Garellas Tod überrumpelte, warst du bereits auf dem Weg zum Kennedy-Airport.« Er unterbrach sich: »Wie lange wirst du in München bleiben?« wechselte Flessa dann das Thema.

»So lange wie nötig und so kurz wie möglich«, antwortete die Journalistin. »Ich muß weiter. Alle reden über die Contras von Nicaragua, aber die nächste Untergrund-Runde wird nicht in Südamerika, sondern in Südostasien ausgetragen.«

»Du meinst diese vietnamesischen Truppenkonzentrationen in Kambodscha?« fragte Flessa.

»Auch«, erwiderte die Journalistin. »Aber nicht nur diese Aktivitäten.«

»Offensichtlich weißt du mehr als ich.«

»So ist es«, versetzte Dany lächelnd. »Ich war Gast im Hauptquartier des US-Geheimdienstes CIA im Wald von Langley. Man zeigte mir das feine Casino, die gepflegten Tennisplätze und die vorbildlichen Kindergärten. Die Leute gaben mir eine Party – doch sonst waren sie schweigsam wie Trappisten-Mönche.«

»Aber eine Frau wie du weiß, wie man Geheimnisträger zum Reden bringt«, erwiderte der deutsche GLOBUS-Statthalter.

»Zum Flüstern«, entgegnete Dany lachend. »Jedenfalls habe ich einiges aufgeschnappt. Es sieht so aus, als hätten die westlichen Geheimdienste – vor allem Pullach – in Bangkok eine Reihe von Schlappen hinnehmen müssen. Womöglich sitzt im Abwehrapparat ein Doppelagent, ein Verräter, ein Maulwurf.«

»Diese Möglichkeit besteht ja immer«, erwiderte Flessa.

»Jedenfalls soll auf höchster Ebene in Pullach und Langley unter dem Decknamen ›Flashlight‹ ein Gegenschlag geplant sein. Start unmittelbar bevorstehend.«

»Seit wann sind denn Geheimnisträger der Spitzenklasse so mitteilsam?«

»Du unterschätzt vielleicht meine Methode.«

»Keineswegs«, entgegnete der Redaktionsdirektor. »Aber vielleicht haben deine CIA-Informanten nur einen Türken gebaut, um dich von anderen Dingen abzulenken.«

»Durchaus möglich«, räumte Dany ein. »Darum will ich mich ja auch vor Ort überzeugen.«

»Ich dachte, du wolltest eine Weile in München ausspannen«, sagte Flessa.

»Diese Absicht bestand«, erwiderte die Journalistin. »Aber kann ich mir einen so schillernden Schauplatz wie Bangkok entgehen lassen? Ob nun dieses CIA-BND-Blitzlicht gezündet wird oder nicht, ein Ausflug in die Drehscheibe Südostasiens lohnt sich in jedem Fall: Exotik, Tropenparadies, Sextourismus«, zählte Dany auf, »Flora, Fauna, Kult und Kultur, Feudalismus, Machtpolitik, Korruption.«

»Na, schön«, resignierte Frank Flessa. »Unsere Gemeinsamkeit lebt ohnedies nur von der Trennung.« Er sah auf die Uhr. »Ich hab’ noch jetzt eine Besprechung und muß anschließend zur Aussegnung im Nordfriedhof. So long, Dany!« verabschiedete er sich. »Vielleicht können wir wenigstens den Lunch zusammen einnehmen.«

»Moment noch!«, sie hielt ihn auf: »Hättest du etwas dagegen, Frank, wenn ich dich zum Nordfriedhof begleite?«

»Ganz und gar nicht, Liebes«, erwiderte er. »Bei solchen Anlässen bin ich froh, nicht allein zu sein.«

Dany blieben gut 60 Minuten Zeit, um sich für den Abschied von Paul Garella etwas Passendes anzuziehen, 55 Minuten mehr, als sie benötigte.

Das Bangkok-Telefonat des Referenten Heinrich Schlumpf hatte sich endlos in die Länge gezogen und die Nervosität noch gesteigert. Die Herren Weidekaff und Sanftleben, hausintern Max und Moritz genannt, als ewige Streithähne gewissermaßen die bösen Buben der in Bedrängnis geratenen Südostasien-Abteilung, wirkten heute ausnahmsweise friedfertig. Als Vertreter Pullachs zur Garellas-Beerdigung abgestellt, trugen sie zu ihren schwarzen Krawatten ernste Mienen; sie sahen jetzt schon auf die Uhr.

»Geduld, meine Herren!« sagte Ressortchef Pallmann zu den beiden Regierungsräten. »Sie haben viel Zeit und kommen mit Sicherheit noch pünktlich.«

Die BND-Zentrale, Camp genannt, lag im Isartal, zehn Kilometer südlich von München. Noch immer war das Areal 60.000 Quadratmeter groß und durch eine eineinhalb Kilometer lange Mauer gegen die Öffentlichkeit abgeschirmt. Noch immer gab es, wie zu Zeiten General Gehlens, das ›Weiße Haus‹ als Mittelpunkt.

Sonst hatte sich viel geändert. Die Zeit der alten Gruftspione war vorbei, die Mitarbeiter des Generals hatte man fast alle schon pensioniert. Die Neuen waren eher Eierköpfe als Heißsporne. Zunehmend hatten Spionage-Satelliten, der Funkabhördienst und die elektronische Datenverarbeitung die Nachrichtenfindung übernommen.

Trotzdem galt die Knochenarbeit vor Ort noch nicht als überflüssig. Bei Freund und Feind unterhielt der Bundesnachrichtendienst Residenturen, getarnt als Handelsgeschäfte oder Import-Export-Agenturen. Es gab wichtige und weniger aufregende Nachrichten-Umschlagplätze. Bangkok war einer der bedeutendsten. Thailand, umgeben von kommunistischen Staaten, wurde als ein Bollwerk des Westens bewertet, das der rote Untergrund in ein zweites Vietnam verwandeln wollte.

»Entschuldigung«, sagte Oberregierungsrat Heinrich Schlumpf, als er außer Atem den Konferenzraum betrat. »In Bangkok ist wirklich der Teufel von der Kette.«

Der Referent, glänzend qualifiziert, sah aus wie ein pedantischer Bankbeamter. Er galt als ehrgeizig und dünnhäutig, er war ein scharfer Analytiker, unaufhaltsam auf dem Weg nach oben. Die meisten Kollegen mochten ihn nicht, stellten sich aber mit dem geborenen Aufsteiger sicherheitshalber gut.

»Ich versuche mich kurzzufassen«, versprach Pallmanns Günstling. »Seit etwa sieben Monaten meldet unsere Bangkok-Residentur eine Reihe mysteriöser Geschehnisse. Wir haben sie zunächst auf kleiner Flamme gekocht.« Er betrachtete den Ressortchef, der ihm zunickte; sein Blick streifte Aumer, Friedmann und Rauchalles, die ihm zuhörten wie beflissene Musterschüler. »Wir waren geneigt«, fuhr Schlumpf fort, »die Pannen als unglückliche Zufälle zu bewerten und keine Panik aufkommen zu lassen. Wir müssen heute aber annehmen, daß unseren Gegenspielern, offensichtlich unter neuer Leitung, einige Einbrüche in unser Netz gelungen sind. Davon müssen wir – leider – ausgehen. Wir haben dem unbekannten Mister X, der mit neuer Qualität den subversiven Kampf gegen uns wie gegen unsere Kollegen von der CIA leitet, den Decknamen Sulla gegeben.«

Die sechs Umsitzenden nickten; einige lächelten. Das Pseudonym für den gegnerischen Mr. Unbekannt war zweifellos von dem Regierungsdirektor erfunden worden. In Pullach führte Pallmann wegen seiner Vorliebe für die Antike, speziell die altrömische, den Spitznamen Cicero. Mußte ein Vorgang rasch erledigt werden, versah er ihn nicht mit dem Stempel ›Eilsache‹, sondern mit dem handschriftlichen Vermerk ›Citissime‹. Seine drei Töchter hießen Marcella, Lavinia und Jucunda, und die Sekretärinnen des Hauses nannte der künftige Vize Vestalinnen; freilich wurden sie nicht lebendig eingemauert, wenn man sie bei der Liebe ertappte.

»Sulla also leitet alle Anschläge und finanziert den Kampf im Untergrund, wie uns ja längst bekannt ist, vorwiegend durch Rauschgiftschmuggel. Wir wissen nicht, ob Sulla Thailänder ist, Asiate, Amerikaner oder Europäer. Wir wissen auch nicht, ob ihn Moskau nach Bangkok entsandt hat oder ob er auf vietnamesische Rechnung arbeitet. Wir können nicht einmal ausschließen, daß es sich bei ihm um einen Deutschen handelt. Gerade in letzter Zeit erhielten wir mehrere Hinweise auf Ost-Berlin.«

Heinrich Schlumpf griff nach dem Wasserglas, nahm einen Schluck. Seine Haare wirkten borstig. Er trug, wie um seine Bedürfnislosigkeit zu unterstreichen, eine billige Kassenbrille. Sein Gesicht war ausdruckslos, als er feststellte: »Trotz der zumindest scheinbaren Entspannung zwischen den USA und der Sowjetunion brauche ich in diesem Kreis, meine Herren, wohl nicht festzustellen, daß und warum Südostasien auch weiterhin das Experimentier-Feld des Untergrunds bleiben wird. Ich beschränke mich jetzt auf die Tatsachen: Die ersten Alarmmeldungen gingen vor etwa sieben Monaten ein, und zwar vom Kundschafter 137. Kurze Zeit später stürzte der Mann bei einem Ausflug nach Katmandu in den Bergen ab; er war übrigens ein erfahrener Alpinist.«

»Na und?« erwiderte Weidekaff angriffslustig. »Soll ich Ihnen aufzählen, wie viele erfahrene Bergsteiger alljährlich umkommen?« Ziemlich ruppig setzte er hinzu: »Und seit wann liegt Katmandu eigentlich in Thailand?«

»Bitte unterbrechen Sie meinen Vortrag nicht, Herr Kollege!« erwiderte Schlumpf kühl und fuhr fort: »Der zweite Hinweis auf Sulla kam vor fünf Monaten: Agent 89 ertrank im Meer, vor dem Strand von Pattaya.« Der Berichterstatter hob die Stimme: »Der Mann war übrigens ein geübter Schwimmer.« Schlumpf betrachtete Weidekaff, einen Widerspruch erwartend; aber der Regierungsrat schwieg diesmal. »Der dritte Hinweis auf Sulla kam vor fünf Tagen«, referierte Schlumpf weiter. »Agent 131 forderte unsere EDV-Abteilung auf, alle Ostdeutschen in Bangkok noch einmal speziell zu überprüfen. Gestern wurde der Informant in der Rama-IV-Road von einem Lastwagen überfahren, am hellichten Tag.«

»Der Mann war übrigens ein erfahrener Fußgänger«, spöttelte Weidekaff.

»Ich bitte mir nun wirklich Sachlichkeit aus«, fuhr ihn Pallmann an. »Wir sind hier nicht im Kabarett, und der Anlaß ist ernst genug.« Er nickte Schlumpf zu. »Bitte fahren Sie fort, Herr Kollege!«

»Während Fall I und II ziemlich im dunkeln liegen, gibt es beim Agenten 131 kaum einen Zweifel, daß der Mann vorsätzlich beseitigt wurde – und zwar in einem entscheidenden Moment. Er war auf dem Weg zu unserer Residentur. Er hatte Grawutke – der bekanntlich die Außenstelle Bangkok zur Zeit kommissarisch leitet – mitgeteilt, daß enorm wichtige Nachrichten sofort nach Pullach weiterzuleiten seien. Unser Agent wurde auf einem Fußgängerstreifen von einem Lastwagen regelrecht gerammt. Augenzeugen haben beobachtet, daß der Lkw-Fahrer Maß genommen und dann mit Vollgas auf Nummer 131 zugerast ist. Anschließend verübte der Täter Unfallflucht. Augenzeugen hielten das polizeiliche Kennzeichen fest – es war gefälscht. Ich fasse also zusammen.« Schlumpf kam zum Ende. »Jeder der drei Agenten arbeitete selbständig. Keiner wußte etwas vom Verdacht des anderen in Sachen Sulla. Alle drei kamen ums Leben, als sie offensichtlich Hinweise auf den neuen Mann gefunden hatten, in das feindliche Netz eingedrungen waren und ihre Meldungen an das Camp weitergeleitet hatten.«

»Mindestens zwei Zufälle zuviel«, stellte Sanftleben fest.

»Und das«, führte Schlumpf weiter aus, »führt leider zu dem Verdacht, daß es hier bei uns eine undichte Stelle gibt.«

Der Referent wagte sich einen Schritt zu weit vor: »Es wäre ja nicht das erste Mal.«

»Bitte keinen Kommentar, Herr Schlumpf!« tadelte der Ressortchef milde. »Beschränken Sie sich ausschließlich auf die Fakten.«

»Selbstverständlich, Herr Regierungsdirektor«, erwiderte der Referent beflissen. »Es besteht also der Verdacht, daß es im westlichen Netz ein Loch gibt. Das könnte bei uns sein, genausogut aber auch bei einem befreundeten Intelligence-Service, mit dem wir in ständigem Nachrichtenverbund stehen.«

Alle dachten an die Agency, die CIA, und waren erleichtert, als Cicero es offen aussprach: »Natürlich ist man auch bei der Agency besorgt, daß sich in Langley ein Maulwurf eingenistet haben könnte. Möglich ist ja leider alles. Wir geben unsere Bangkok-Hinweise sofort an unsere Verbündeten weiter. Aber ich denke, bevor wir uns auf Spekulationen einlassen, sollten wir zuerst einmal vor unserer eigenen Haustür kehren.« Er hob die Stimme. »Das bedeutet, meine Herren, daß uns allen einige Unannehmlichkeiten nicht erspart bleiben werden. Ich sehe mich gezwungen, den hauseigenen Sicherungsdienst einzuschalten; er wird in unser aller Privatleben gehörig herumfuhrwerken.«

»Und wie immer ohne Ergebnis.« Der brave Friedmann wurde aufmüpfig.

»Ich verstehe etwas nicht«, griff Weidekaff wieder an. »Hier blähen wir unter Umständen drei Zufälle zu Anschlägen auf, und der Tod Paul Garellas kommt überhaupt nicht zur Sprache.«

»Irrtum, Herr Weidekaff!« entgegnete Schlumpf überlegen. »Wir haben mehr als gründliche Ermittlungen angestellt. Die Polizei in Manhattan hat den Unfall sorgfältig untersucht, gerade weil sie wußte, um wen es sich bei diesem Spitzenmann handelte. Auch die Agency hat sich eingehend damit befaßt: keinerlei Anhaltspunkte auf einen Anschlag, aber auch nicht die geringsten. Und New York, das möchte ich nun doch feststellen, ist schließlich nicht Bangkok.«

»Wenn wir an Garellas letztem Akt teilnehmen wollen, wird es für uns höchste Eisenbahn«, unterbrach Sanftleben.

»Sie können gehen, meine Herren!« Damit entließ Pallmann Max und Moritz. »Was jetzt noch besprochen wird, erfahren Sie von mir nach Ihrer Rückkehr.«

Während die beiden Regierungsräte die Konferenz verließen, wurde die Diskussion turbulent. Der Verdacht stand im Raum und war nicht vom Tisch zu fegen. Solange er nicht entkräftet werden konnte, und das war bei der Sachlage so gut wie ausgeschlossen, stand mindestens einer der sieben Teilnehmer der Geheimkonferenz unter dem Verdacht, ein Maulwurf zu sein.

Die beiden Trauergäste fuhren im Dienst-Mercedes zum Nordfriedhof. »Na, da kommt ja was auf uns zu!« stöhnte Weidekaff.

»Quatsch!« entgegnete Sanftleben, der Widerpart. »Konferenzen sind doch der Sieg der Arsche über die Köpfe. Und wenn der Rummel erst vorbei ist, wird wieder gedacht.«

»Sie müssen es ja wissen«, versetzte Weidekaff pikiert und rückte seine schwarze Krawatte zurecht.

Dany Callway und Frank Flessa erreichten ein paar Minuten zu spät die Aussegnungshalle des Nordfriedhofs und mußten doch noch im Vorraum herumstehen, weil sich die vorhergehende Abdankung in die Länge gezogen hatte.

Auf der Anschlagtafel las die Journalistin: ›11 Uhr 30, Paul Garella, 39 Jahre, Regierungsangestellter.‹

Offensichtlich erschienen nur wenige Trauergäste zum Abschied von einem ganz Großen in einer zwielichtigen Branche. Flessa machte seine Begleiterin auf Weidekaff und Sanftleben aufmerksam. »Das sind Leute aus Pullach«, raunte er ihr zu, und Dany nickte: »Gehobene Chargen.«

Die Spitzenleute des Camps im Isartal fehlten ebenso wie die Presseleute; entweder hatte Frank Flessa besonders gute Beziehungen zur amerikanischen Botschaft in Mehlem bei Bonn oder zur BND-Zentrale, oder man vertraute nur auf die branchenbekannte GLOBUS-Diskretion. In diesem Fall wollte man einen – schweigsamen – Journalisten dabei haben und alle anderen ausschließen. Irgendwie erinnerte Dany dieses Vorgehen an die Prozedur: Wasch’ mich, aber mach’ mich nicht naß.

Endlich wurden sie eingelassen, nacheinander betraten sie die kahle Halle. Der Sarg war mit Blumen geschmückt; der größte Kranz kam aus Pullach, der zweitgrößte von GLOBE INTERNATIONAL. Es war eine für diesen Anlaß merkwürdige Versammlung: Keine Angehörigen, keine Freunde, keine Bekannten, keine Kollegen, kein Pfarrer, vermutlich nur etliche Zaungäste.

Auf einmal tauchte doch ein Studienfreund Garellas auf, der sich nicht vorstellte, aber einen kurzen Nachruf sprach. Er vermied alle konkreten Angaben, bedauerte den ›schrecklichen Unglücksfall, der einen Mann in den besten Jahren aus diesem Leben abberufen hat‹ – im Grunde hätte diese Ansprache auf jeden gepaßt nach dem Schema: De mortibus nihil nisi bene. Die Worte erinnerten Dany an Regierungsdirektor Pallmann, den Latein-Fan, der wohl die Veranstaltung nach der altrömischen Devise, nichts über die Toten zu sagen, es sei denn gut, arrangiert haben mußte.

Sie ging schnell und zielstrebig über die karge Bühne. Die Beteiligten waren offensichtlich bestrebt, die Prozedur rasch hinter sich zu bringen. Der Abschieds-Choral kam vom Tonband und hallte in der trostlosen Halle mit der hohen Decke wider. Die Trauergäste hatten ergriffene Gesichter und sahen auf die Armbanduhr. In wenigen Minuten läge die bedrückende Zeremonie hinter ihnen.

Dany starrte auf den schlichten Eichenschrein, in dem der Mann lag, den seine Verfolger nach fünf Jahren doch noch eingeholt und getötet haben mußten. Sie überlegte, wie viele der bestgehüteten Geheimnisse der unsichtbaren Front Paul Garella wohl mit ins Grab nehmen würde. Auch wenn es ihr versagt bliebe, darüber zu schreiben, machte sie sich über den Fall ihre Gedanken. Und je länger sie darüber nachdachte, desto mehr schien er sich für sie zu lichten. Vermutlich hatte sich die internationale Lage schneller verändert als die KGB-Zentrale in Moskau den Mordbefehl gegen den Petrowski-Entführer aussetzen oder aufheben konnte.

Zu diesem Zeitpunkt mußte die Liquidierung Garellas den Sowjets genauso ungelegen kommen wie den Amerikanern.

Vor sechs Jahren war in den USA ein zweitrangiger Schauspieler als US-Präsident zu einer erstklassigen Rolle gekommen, hatte sie überragend gespielt und den Himmel der Popularität erstürmt.

Dann, ganz plötzlich, war der persische Flop aufgedeckt worden: Mit oder ohne sein Wissen hatte Amerika dem Todfeind Khomeini für angebliche Geiselbefreiung Waffen geliefert und mit dem Erlös die Rebellen in Nicaragua finanziert. Der unsagbar dumme, dilettantische und unmoralische Schacher wurde von der Presse enthüllt und ›Irangate‹ drohte den früheren Hollywood-Cowboy Reagan aus dem Sattel zu werfen.

Er mußte seine Berater entlassen, sich als Büßer vor dem Fernsehen an die Brust klopfen. Er wurde als Pantoffelheld verlacht, und seine Erklärung stellte den amerikanischen Wähler vor die Frage, ob ihr Präsident sie angelogen habe oder der Tölpel seiner Berater gewesen sei.

In dieser heillosen Situation warf ihm ausgerechnet sein sowjetischer Gegenspieler Gorbatschow einen Rettungsring zu: Der neue Mann im Kreml schlug vor, die Mittelstrecken-Raketen zu verschrotten, die chemischen Waffen zu vernichten und über weitere Zugeständnisse mit sich reden zu lassen. Der angeschlagene US-Präsident, sonst eher als Scharfmacher bekannt, sah ein Chance, sich nunmehr als Friedenspräsident zu profilieren und damit Amerikas Bewunderung zurückzuerobern.

Da wurde in dieser Annäherungs-Phase Paul Garella durch einen vermutlich überholten Mordbefehl liquidiert. Wenn es die Öffentlichkeit erfuhr, drohte ihr Entrüstungssturm Reagans neue Profilierung zu erschüttern.

Also, steigerte sich Dany in die Schlußfolgerung hinein, machte man aus einem Polit-Mord einen Verkehrsunfall und unterschlug der US-Öffentlichkeit, um wen es sich bei dem Toten von der Fifth Avenue handelte. Schließlich kommt es im Untergrund auf ein Menschenleben mehr oder weniger nicht an. Rambo geht über Leichen, und warum sollte man von der Politik mehr Moral verlangen als von Kinozuschauern Geschmack.

Der Vorhang zog sich, elektrisch bewegt, vor dem Sarg zusammen. Die Trauergäste erhoben sich mit leeren Gesichtern. Zufrieden waren offensichtlich die uniformierten Bediensteten, denn die vorgeschriebene Zeit von einer halben Stunde war beträchtlich unterschritten worden. Die Teilnehmer liefen auseinander, als wollten sie die unliebsame Erinnerung an eine Begegnung mit dem Tod so rasch wie möglich wieder loswerden. Tatsächlich flicht die Nachwelt auch Agenten keine Kränze. Das war verständlich, und selbst der größte Virtuose verstummte bei seinem Ableben.

Beim Verlassen wechselte Frank Flessa ein paar Höflichkeitsfloskeln mit den BND-Beamten Sanftleben und Weidekaff; dann fuhr er mit Dany in die Redaktion.

»Eine ziemlich halbherzige Veranstaltung«, sagte sie.

»Schlimm«, erwiderte er. »Mich schüttelt’s jetzt noch.«

Die Globetrotterin der Sensation nickte. Ihr sechster Sinn witterte dubiose Zusammenhänge. In einem solchen Fall pflegte sie ihrem Verdacht nachzugehen, bis er sich als grundlos erwies oder sich herausstellte, daß sie wieder einmal der richtigen Spur gefolgt war.

»Bruno, stell bitte fest, wann und wie Garellas Leiche nach München geschafft wurde!« beauftragte sie ihren Rechercheur. »Und ruf Larry in New York an, und setz ihn an diese Sache! Wenn er was erfährt, soll er mich in Bogenhausen anläuten.«

Wie erwartet gab es keine wesentlichen schriftlichen Unterlagen über das verstorbene Agenten-As. Dany ging in den Computerraum, um seine Daten auf dem Bildschirm abzurufen. Sie speiste ihre Kennziffer ein, denn nur einigen bevorzugten GLOBUS-Mitarbeitern war das elektronische Hilfsmittel zugänglich.

Dann rief sie den Namen Paul Garella ab.

Anstelle eines Fotos erschien eine Phantomzeichnung, angefertigt nach den Angaben dreier Zeugen, von denen zwei bereits gestorben waren: ein länglicher Kopf mit einem hautigen Gesicht, schmalen Augen, spitzem Kinn, langem Hals. Dany prägte sich jede Einzelheit ein.

GARELLA PAUL, GEBOREN 1946 IN DJAKARTA, BATAVIA, VATER FRITZ G. DEUTSCHER TROPENARZT. P.G. KAM ALS FÜNFJÄHRIGER NACH THAILAND UND ÜBERSIEDELTE 17 JAHRE SPÄTER NACH DEUTSCHLAND. AUFENTHALT IN DEN ERSTEN JAHREN UNBEKANNT. DANN BND-MITARBEITER. SPEZIALIST FÜR SÜDOSTASIEN. VORWIEGEND IM AUSSENDIENST. VERBINDUNGSMANN ZUR CIA. G. GILT ALS AUSSERGEWÖHNLICH BEFÄHIGT, SEIT ER 1982 DEN SOWJETOBERST PETROWSKI AUS DEM OSTEN IN DEN WESTEN HOLTE. DIE AUSSAGEN DIESES KGB-SPITZENMANNES FÜHRTEN ZUR VERHAFTUNG VON MINDESTENS 29 OSTAGENTEN IN DEUTSCHLAND UND DEN USA. G.

SPRICHT MEHRERE ASIATISCHE SPRACHEN UND BEHERRSCHT THAI IN WORT UND SCHRIFT. LINKSHÄNDER, KETTENRAUCHER, SCHACHSPIELER, LIEBHABER KLASSISCHER MUSIK, PASSIONIERTER GOLFSPIELER. KEINE FRAUENAFFÄREN BEKANNT.

Selbst von der Phantom-Zeichnung ging ein Schauer aus, wiewohl Paul Garella eher ein durchschnittliches Aussehen hatte. Der Fall Petrowski lag noch immer weitgehend im dunkeln. Man wußte nicht einmal, wie der KGB-Oberst vor fünf Jahren in den Westen geholt worden war. Eine Vermutung besagte, daß ihn Garella via Kambodscha nach Thailand eingeschleust hätte, eine andere, daß Petrowski von Ungarn nach Osterreich gekommen sei. Einige Zeitungen wollten wissen, daß der sowjetische Untergrund-Offizier von Garella mit falschen Papieren und getarnter Aufmachung über den Checkpoint Charly an der Berliner Mauer geholt worden sei.

Die Legenden waren so zahlreich, daß zunächst selbst Fachleute angenommen hatten, die westliche Propaganda hätte einen gewaltigen Türken gebaut. Erst als die Verhaftungswelle anlief und der westliche Untergrund, durch zahllose Schlappen und Flops belastet, tatsächlich seine Gegenspieler vorübergehend beherrschte, glaubte man an den spurlos verschwundenen Überläufer.

Wie in solchen Fällen üblich, hatte Petrowski sicher einen anderen Namen, womöglich ein verändertes Gesicht, eine reichliche Lebensversorgung und einen geheimen Aufenthaltsort. Von den Zeitungen war immer wieder versucht worden, den nunmehrigen Berater des US-Geheimdienstes aufzuspüren; keiner war es je gelungen.

Das Telefon unterbrach Danys Garella-Erinnerungen.

»RO-Reisen«, meldete sich der Manager, und Dany merkte der Stimme an, daß er es geschafft hatte. »Stellen Sie sich vor, drei Plätze sind in diesem Moment annulliert worden.«

»Dann bitte zwei für mich«, sagte sie. »Mein Begleiter ist Bruno Feiler, Journalist, geboren 1951, wohnhaft in München. Ich komme bei Ihnen vorbei.«

»Bitte möglichst bald!« erwiderte Rohregger.

Bruno erschien und berichtete aus vollem Lauf, daß die New Yorker Polizei den Toten als Paul Garella identifiziert und einen Leichenpaß ausgestellt hätte. Im Polizeibericht sei der Verunglückte als namenloser Ausländer aufgeführt worden. Den Transport per Luftfracht im plombierten Zinksarg hatte Pullach veranlaßt. In München war der Tote, wie üblich ohne Formalitäten, in einen Eichensarg umgebettet und die für die Feuerbestattung nötige Genehmigung der Polizei ohne weitere Überprüfung ausgestellt worden. »Ein durchaus üblicher Weg«, setzte der Rechercheur hinzu.

»Danke, Bruno!« verabschiedete ihn Dany. Sie ging in die Tiefgarage, stieg in ihren Porsche und fuhr in den Cosimapark, wo sie ungeduldig erwartet wurde. Die verwitwete Maria Callway war voller Stolz auf Danys Karriere, aber sie beklagte die ständige Abwesenheit ihrer Tochter, die ihre Erfolge ja erst ermöglichte.

»Wie lange bleibst du diesmal?« begrüßte sie die Tochter.

Dany wagte noch nicht zu sagen, daß sie bereits am Freitag Abend nach Fernost abfliegen würde.

Mitten in der Nacht meldete sich New York.

Dany war sofort hellwach.

»Du scheinst wieder mal den richtigen Riecher gehabt zu haben, Dany«, sagte Larry Grindler statt einer Begrüßung. »Etwas könnte faul sein. Gedulde dich noch – ich bleibe am Drücker.«

Dany legte auf, sah auf die Uhr. Es war 2 Uhr 56. Sie war in eine explosive Story geraten, aber Dany drehte sich um und schlief sofort wieder ein.

Auch darauf war eine tüchtige Journalistin trainiert.

Der Wintertag jagte die Passanten auf den Straßen durch ein Wechselbad. Alle litten unter dem Wetter. Einem verregneten Sommer war ein trostloser Herbst gefolgt, und der Winter hatte sich auch nicht besser angelassen: Graupelschauer, Nebelfetzen, Glatteis, Temperaturstürze, Regengüsse, Aufhellungen und Schneestürme lösten einander ab. Das Klima wurde zum Trauma, das Schlechtwetter zu einer europäischen Landplage.

Ferry Fenrich, der bekannte Architekt, durchlebte zur Zeit nicht nur ein meteorologisches Tief. Das Projekt eines riesigen Freizeitzentrums am Stadtrand von München, an dem er mit seinen Mitarbeitern ein halbes Jahr lang gearbeitet hatte, war plötzlich geplatzt. Trotz starker Konjunktur-Belebung marschierte seine Branche so ziemlich am Ende. Die Plakate mit der Aufschrift: SEI SCHLAU GEH’ ZUM BAU waren längst aus dem Straßenbild verschwunden. Auch ein Mann vom Range Fenrichs bekam die Flaute zu spüren: Zwei Großkunden, die bei ihm tief in der Kreide standen, drohte die Pleite. Nach einer vorgezogenen Steuerprüfung bestand das Finanzamt auf einer Nachzahlung von über 500.000 Mark. Wenn es nicht gelang, von dieser Horrorsumme herunterzukommen, geriete die expansive Architekten-Gemeinschaft FENRICH & PARTNER erstmals in die roten Zahlen.

An der Art, wie er an seiner Zigarettenattrappe herumkaute – Fenrich war seit vier Monaten Nichtraucher –, erkannte Annabelle, die perfekte Chefassistentin sofort, daß seine Laune auf Sturm stand. Sonst salopp und sportiv, wirkte der neuzeitliche Wikinger mit den graublauen Augen und den mittelblonden Haaren heute verbissen und zerknittert. Er sah seine engste Mitarbeiterin an und rang sich ein Lächeln ab. »Sie sind der erste Lichtblick an diesem trüben Tag, Annabelle«, begrüßte er sie.

»Warten Sie’s ab, Herr Fenrich!« erwiderte die kühlblonde, streng-elegante Dreißigerin. »Haben Sie heute Nacht Ihren Wagen in der Nähe des Promenadeplatzes stehen lassen?«

»Natürlich, ich bin mit dem Taxi nach Hause gefahren.«

»Die Polizei hat Ihren Wagen abgeschleppt. Mit Tagesbeginn stand er im Halteverbot.«

»Idiotisch!« schimpfte der Architekt. »Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit Frau Renz. Sie wissen ja, Annabelle, daß ich eigentlich nur trinke, wenn ich mich freue oder ärgere. Und was sollte ich tun?«

»Nicht trinken«, erwiderte der sprechende Eisberg. »Und sich vielleicht auch nicht mit Frau Renz anlegen.«

»Sie Blaukreuzlerin!« fuhr er sie an und lächelte schräg. Der Zwischenfall mit Clarissa war natürlich weit schlimmer gewesen als eine übliche Kontroverse, und der Architekt konnte nur hoffen, daß die Teilnehmer dichthielten und ihn nicht an einen Klatschkolumnisten verkauften.

»Sind Sie bereit, sich einem ernsthafteren Thema zu stellen?« fragte Annabelle und kam gleich zur Sache. »Ich hatte gestern ein langes Gespräch mit Doktor Schreiber. Er sagt, daß er die Schlußbesprechung mit dem Steuerprüfer auf keinen Fall länger hinausschieben kann.«

»Na und?«

»Unser Steuerberater meint, er könnte die Nachforderung vielleicht auf die Hälfte herabdrücken, wenn FENRICH & PARTNER bereit wären, sofort 250.000 Mark zu entrichten.«

»Und woher soll ich die nehmen?«

Die Chefassistentin wußte und gab keine Antwort.

»Und wie kommt das Finanzamt überhaupt auf eine solche Wahnsinnssumme?« fragte der Architekt gereizt.

»Abschreibungen, Rückstellungen und Unkosten, die nicht anerkannt werden.« Schadenfroh setzte Annabelle hinzu: »Zum Beispiel Ihr Dezember-Ausflug nach St. Moritz.«

»Das war eine geschäftliche Besprechung mit einem Kunden.«

»Die dann zu nichts geführt hat. Außerdem, so behauptet der Steuerprüfer, hätten Sie die Unkosten für eine private Begleiterin geltend gemacht.«

»Lieber Gott, ich bin doch kein Mönch! Schnüffelt das Finanzamt jetzt auch noch im Schlafzimmer herum?«

»Wenn Sie es steuerlich nutzen, schon«, entgegnete Annabelle trocken. »Vor allem, wenn es häufiger geschieht, wie in Paris, Nizza, Kopenhagen und …«

»Lassen Sie diese Anspielungen, Annabelle!« erwiderte Fenrich gereizt.

»Doktor Schreiber rät dringend zu einem Vergleich. Wenn es zu einem Prozeß käme, hätten wir seiner Meinung nach höchstens dreißig Prozent Chancen durchzukommen.«

»Ich will mir’s überlegen«, antwortete Fenrich verdrossen.

Sonst eher lebenslustig, wirkte der ramponierte Wikinger heute halbwegs vergrämt. Seine 42 Lebensjahre spürte er auf einmal wie Trimmgewichte, wies es aber weit von sich, daß sich die Krise der mittleren Jahre andeuten könnte. Er spürte, wie ihm die Zeit durch die Finger rann wie feiner Flugsand; die Tage verstrichen, addierten sich zu Wochen, Monaten und Jahren. Oft arbeitete der Erfolgsmensch 16 Stunden täglich, häufig auch am Wochenende. Geschäftliche Probleme kosteten die Nachtruhe. Und zwischendurch ein schnelles Vergnügen, das sich dann – rückwirkend gesehen – als Flop erwies. Aber nicht nur durch seine Affären war Fenrich Stammgast in den Klatschspalten der Boulevard-Presse; er hatte sich durch Preise für hervorragende Entwürfe und für wohnliches Bauen einen Namen gemacht, bereits zu einem Zeitpunkt, als andere Architekten noch die Städte zuzementierten.

Der Erfolg befriedigte ihn, aber jeden Tag wurde er schließlich 24 Stunden älter. Er schuftete rastlos in der Tretmühle, aber außer ein paar Auszeichnungen blieben ihm nicht viel mehr als eine Steuernachzahlung und der beträchtliche Monatswechsel an seine Geschiedene. Abführungen an das Finanzamt mußte er durch Neueinnahmen finanzieren, woraus sich dann wieder weitere Steuerverpflichtungen ergaben. Die Katze biß sich in den Schwanz. Alltag zwischen Streß und Stuß. Auch wenn sich der Stararchitekt an den Hut stecken konnte, daß er zwei Partner und 27 Mitarbeiter durch die Flaute brachte, alles hochbezahlte Leute, da er nur Könner beschäftigte.

Annabelle, die kühle Unglücksfee, war wieder eingetreten. »Verfügt Ihre geschiedene Gattin noch über eine Kreditkarte?« fragte sie perfide.

»Was weiß ich?« brummelte der Architekt.

»Das sollten Sie aber wissen«, wies ihn seine Assistentin zurecht, die genausogut wie er wußte, wie unentbehrlich sie für die Firma war. »Hier kommt eine Rechnung aus der Karibik per AMERICAN EXPRESS, fast 8.000 Mark.«

Er starrte die Belege an. »Das sieht ihr ähnlich«, schimpfte er. »Jutta muß noch eine Familienkarte haben. Lassen Sie sie sofort sperren, Annabelle!«

»Schon geschehen«, erwiderte die Perfekte.

»Teilen Sie ihrem Anwalt mit, daß ich den Betrag von den Alimenten abziehen werde. Oder haben Sie das auch schon erledigt?«

»Das nicht, Herr Fenrich«, antwortete die Unersetzliche. »Aber daran gedacht.«

Jutta in der Karibik und er im Büro. Seine Geschiedene auf Vergnügungsreise und er ihr Finanzier. Jedem das Seine, und das nach einem kinderlosen Ehe-Desaster von nur drei Jahren. Das also war die Lastenverteilung: der Mann ist der Dumme, der Mäzen und der sexuelle Umweltverschmutzer. Und am Ende kam noch der Abzug von sieben Jahren Lebenserwartung.

»Hören Sie, Annabelle!« sagte er. »Ich habe das alles satt. Sie stellen ab sofort keine dieser Damen mehr zu mir durch. Gleichgültig, wer anruft.«

»Und für wie lange soll diese Regelung gelten?« fragte sie.

»Für immer«, versetzte er. »Lassen Sie sich überraschen, Annabelle!«

Er stand auf, trat ans Fenster, sah blicklos auf die graue Straße mit ihren gehetzten Passanten. Gegenüber lag das kleine Reisebüro, mit dem er seit langem zusammenarbeitete. Er konnte verfolgen, wie Winterflüchtlinge auf dem Weg in die Sonne mit zufriedenen Gesichtern den Laden verließen, um nach Ceylon, auf die Malediven, nach Malaysia oder nach Mexiko zu fliegen. Der Dackel des Inhabers nutzte die offene Tür, um nach draußen zu kommen. Er schnupperte nach oben und zog sich bei diesem Hundewetter sofort wieder zu Frauchen zurück. Unvermittelt platzte eine grelle Wintersonne aus einem Wolkenriß, blendete den Architekten.

Er schloß die Augen – und genau in diesem Moment wurden sie ihm geöffnet.

Was hinderte ihn eigentlich daran, zu verschwinden, unterzutauchen wie Dr. Kimble auf der Flucht? Für ein paar Wochen wenigstens ans Ende der Welt fliegen, ganz allein, wo es nur Sonne, Sand und Meer und keine dieser schrecklichen Damen gab. An einen Ort, wo ihn keiner kannte und keiner suchte, die Postverbindung fraglich war und das Telefon möglichst nicht funktionierte.

»Ich vertrete mir nur kurz die Beine!« rief er Annabelle zu und ging über die Straße. In der Tür des Reisebüros prallte er mit einer schicken jungen Frau zusammen.

»Haben Sie die Dame erkannt?« fragte ihn Inhaber Rohregger aufgeregt.

»Ich hab’ nicht auf sie geachtet«, entgegnete der Architekt.

»Dany Callway, die bekannte Journalistin von GLOBUS.« Der Reisemanager rückte geschäftig näher. »Selbstverständlich bucht sie bei RO-Reisen. Sie wissen ja, meine Kunden sind fast ausschließlich Prominente. VIPs wie Sie.« Er holte kurz Luft und fuhr fort: »Frau Callway fliegt heute Abend nach Bangkok.«

»Nicht schlecht«, entgegnete der Besucher. »Und wohin kann ich heute Abend noch starten?«

»Nicht nach Fernost. Da müßten Sie morgen über Frankfurt …«

»Heute«, unterbrach ihn Fenrich. »Am besten sofort.«

»Zufällig konnte ich für Frau Callway noch zwei Plätze ergattern. Moment mal«, sagte RO, griff nach dem Hörer und rief die Fluglinie an. »Es ist Ihnen doch ernst, Herr Fenrich, oder?« fragte der Jongleur des Unmöglichen. »Ein Charterflug, vollbesetzt mit Drei-Wochen-Casanovas?«

»Von mir aus.«

Die Verbindung kam zustande. Die dritte Stornierung war tatsächlich noch offen, und der Reise-Manager griff zu. »Sie sind nur an den Flug gebunden«, erklärte er dann, »und an einen Drei-Tage-Aufenthalt im Hotel Dusit Thani. Feines Haus, angenehme Atmosphäre, wunderbare Lage. Von dort aus können sie nach Manila, Singapur, Bali oder Hongkong weiterfliegen. Im Jet-Zeitalter nur ein Katzensprung.«

»Gekauft.« Damit schnitt der Besucher weitere Erklärungen ab. Sicher würden ihn Annabelle und Clarissa wegen seiner Studienbeziehungen von einst zuerst in Thailand vermuten, aber das Land der Freien war riesig, man konnte sich darin verlieren.

»Noch ein Problem, Meister RO«, sagte Ferry Fenrich. »Niemand darf erfahren, wo ich bin, aber im Notfall sollte ich trotzdem erreichbar sein.«

»Nichts leichter als das. Sie teilen mir Ihre Adresse mit, und ich gebe sie nur dann weiter, wenn’s wirklich brennt.«

»Aber lassen Sie sich nicht von Annabelle reinlegen!« erwiderte der Architekt. »Sie ist verdammt raffiniert.« Er bezahlte die Rechnung bar, ein Verrechnungsscheck würde beim Rücklauf einen verräterischen Hinweis geben.

»Sie können sich auf mich verlassen, Herr Fenrich.«

versprach der untersetzte Mann mit den kurzen Haaren. Der Reise-Vermittler hatte schnell begriffen, und irgendwie sind Männer ohnedies häufig Komplizen.

Die beiden verabschiedeten sich wie Verschwörer. Fenrich stand schon in der Tür, als er Clarissa Renz auf dem Weg zu FENRICH & PARTNER sah, fein zurechtgemacht wie zu einer Party, auf der er nie mehr tanzen wollte.

Der Architekt trat zurück und grinste, als er sich vorstellte, wie Annabelle seine Ex-Freundin abfertigen würde. Er brauchte nicht lange zu warten, bis Clarissa wieder aus dem Haus kam: Annabelle hatte sie offensichtlich sehr kurz abgefertigt. Fenrich fuhr mit dem Taxi zum thailändischen Konsulat im Münchener Vorort Solln und besorgte sich ein Visum. Dann packte er in seiner Wohnung den Koffer ohne fremde Hilfe – und so sah er dann auch aus. Am Nachmittag erschien er noch einmal in seinem Büro. Scheinheilig geschäftig bestätigte er alle Termine für Montag und Dienstag, entgegen seiner Art ohne Einwände. Annabelle betrachtete den Chef verwundert, und er mußte darauf achten, daß ihm das Gesicht nicht vor Schadenfreude aus den Fugen geriet.

Wenn es in der Stadt der Engel einen Teufel namens Sulla gab, dann hatte er erneut zugeschlagen, diesmal bei den Amerikanern. Am Freitag nachmittag meldete Grawutke aus Bangkok, daß der stellvertretende CIA-Resident Jack Caine unter dubiosen Umständen in einem übel beleumdeten Haus erschossen aufgefunden worden sei. Die Vorliebe des Agency-Vertreters für Gesellschafterinnen billiger Absteigen war bekannt, was ihm diverse Minuspunkte einbrachte. Umgekehrt war Caine wegen seiner immer wieder bewährten Tüchtigkeit unersetzlich gewesen. Kurze Zeit später bestätigte Langley die neueste Hiobsnachricht. Grawutke, der Tüchtige, war wieder einmal zwanzig Minuten schneller gewesen.

In der Geheimdienstzentrale wurde die Meldung als ›streng vertraulich‹ behandelt, aber sie mußte durchgesickert sein; hinter Pullachs langer Mauer verbreiteten sich Bestürzung und lähmendes Entsetzen.

Unbekümmert darüber eröffnete Regierungsdirektor Pallmann eine halbe Stunde später als Ouvertüre der ›Operation Flashlight‹ eine spezielle Hexenjagd, über deren Sinn und Zweck nur der BND-Präsident unterrichtet war. Seine Rückendeckung benötigte der Chef der Südostasien-Abteilung.

»Bitte nehmen Sie Platz, Herr Wallner!« begrüßte er den Chef des hauseigenen Sicherungsdienstes, einen Beamten alter Schule, humorlos, korrekt und pedantisch. »Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Uns stehen, fürchte ich, gewisse Schwierigkeiten ins Haus. Wir haben in kurzer Zeit drei Agenten verloren, und der Schluß liegt nicht fern, daß sich bei uns ein Maulwurf eingenistet hat, dessen Hinweise unsere Kundschafter – und nunmehr auch einen amerikanischen – erledigt haben.«

»Schlimm«, erwiderte Wallner. »Gehört Paul Garella zu diesen Opfern?«

»Unsinn!« versetzte der Ressortchef. »Lassen Sie bitte Garella aus dem Spiel. Ich rede von Bangkok, nicht von New York. Der Fall Garella wurde von unseren CIA-Kollegen gründlich untersucht und lückenlos aufgeklärt, und die Leute verstehen bekanntlich ihr Handwerk.«

Der frühere Kriminaldirektor mit den kurzgeschorenen Haaren und der direkten Ausdrucksweise nickte.

»Ich habe hier eine Liste von Mitarbeitern zusammengestellt, deren Sie sich zuerst annehmen sollten.« Um der Pauschalverdächtigung die Schärfe zu nehmen, hatte sich der künftige Vize an die Spitze der zu Überprüfenden gesetzt.

Ein wenig zu hastig griff Wallner nach dem Papier. Er war genau der richtige Mann für diese Sache: Tüchtig bei der Arbeit, einem Wachhund gleich, der sich von der Kette losgerissen hatte und scharf war, verdammt scharf. »Einen speziellen Verdacht haben Sie nicht, Herr Pallmann?« fragte er.

»Ich verdächtige keinen und jeden. Wie Sie sehen, nehme ich dabei nicht einmal mich aus.«

»Eine hübsche Geste«, erwiderte der Sicherungsbeamte und zeigte auf einmal doch eine Spur von Humor. »Ihre Überprüfung kann ich mir ersparen. Wegen Ihrer bevorstehenden Beförderung wurden Sie gerade – es war eine Anweisung von ganz oben – mehr als gründlich durchleuchtet.«

»Kein Befund?« spottete Pallmann.

»So ist es«, erwiderte der Fahnder.

»Wissen Sie nicht, daß ich bei der Verkehrspolizei bereits zweimal in die Tüte blasen mußte?«

»Einmal ohne Verfärbung und das zweite Mal knapp unter der erlaubten Promille-Grenze«, bestätigte Wallner.

»Deutsche Gründlichkeit«, erwiderte der Ressortchef gallig; es war ein Lob, das wie ein Tadel klang. »Also nehmen Sie sich bitte die anderen sechs auf der Liste vor«, fuhr er fort. »Ich habe die Herren vorgewarnt. Sie brauchen also gar nicht besonders leise auftreten«, setzte er lächelnd hinzu.

Es war eine überflüssige Aufforderung: Wallner stand in dem Ruf, gegebenenfalls gegen die eigene Frau genauso stur und fanatisch zu ermitteln wie gegen alle anderen. Der oberste Kontrolleur des deutschen Geheimdienstes nahm eine Aufgabe wahr, die früher 50 US-Offiziere besorgt hatten. Sie waren bei der Vorläuferin des Bundesnachrichtendienstes, der ORG (Organisation Gehlen; sie war aus der Wehrmachtsabteilung ›Fremde Heere Ost‹ hervorgegangen) tagtäglich im Camp erschienen, um die ›Firma‹ mit ihren Nescafé- und Chesterfield-Söldnern zu kontrollieren. Schließlich wurden einige ORG-Chargen noch von anderen Einheiten des amerikanischen Geheimdienstes gesucht und saßen hier auf Nummer Sicher. Außerdem gab Washington bereits im ersten Anlauf dreieinhalb Millionen Dollar für seine deutschen Erfüllungsgehilfen aus, am derzeitigen BND-Budget gemessen, freilich nur ein Trinkgeld, aber die heutigen Mitarbeiter des Intelligence-Service wurden auch nicht mehr mit Care-Pakten bezahlt. Als Bundesbeamte hatten sie die Ränge von Inspektoren, Regierungsräten, Regierungsdirektoren und Ministerialräten, Spione mit Pensionsberechtigung und wohlerworbenen Beamtentiteln.

»Ich weiß, daß ich mich auf Sie verlassen kann«, verabschiedete Regierungsdirektor Pallmann den Chef der Sicherungsabteilung und lächelte, als er sah, wie eilig Wallner es hatte, ans Werk zu gehen.

Kurze Zeit später meldete sich der CIA-Vize Thomas E. Gregory aus Langley im US-Staat Virginia über die abhörsichere Leitung sprechbereit; Pallmann ließ die Verbindung herstellen.

»Hallo, William!« begrüßte ihn der CIA-Gewaltige. »What a desaster.«

Das Gespräch lief über Zerhacker; eine rote Lampe verweigerte allen Mitarbeitern, einschließlich der eigenen Sekretärin, den Zutritt zum Dienstzimmer Pallmanns. Gregory teilte mit, daß er im Fall Caine bei der Selbstmord-Version bleibe, da die Polizei Schmauchspuren im Gesicht des Toten festgestellt hatte – allerdings auch Druckstellen an den Handgelenken wie bei einem Mann, der von starken Fäusten festgehalten wurde, als man ihn aus nächster Nähe erschoß, um einen Selbstmord vorzutäuschen. Jack Caines Begleiterin war verschwunden; sie würde wohl nie gefunden werden.

Wegen einiger umstrittener Details hatten die Spitzenleute der Geheimdienste in Langley und Pullach den ›Flashlight‹-Start bislang verzögert. Jetzt drängte die Zeit und verdrängte alle Bedenken, und so mußte ›Flashlight‹ heute noch anlaufen.

Der Tristar-Jet, von seinen Besatzungen und den Reisebüros ziemlich offen als ›Liebesbomber‹ verspottet, kam heute ausnahmsweise nicht aus Düsseldorf, sondern stand schon am Nachmittag am Abstellplatz in Schneeregen und Nebel. Bis zum Abflug blieben noch sechs Stunden, aber die ersten Passagiere waren schon eingetroffen, sei es, daß sie Reisefieber hatten oder von auswärts anreisen mußten und keine Verspätung riskieren wollten.

Der Abfertigungsschalter blieb noch lange geschlossen, aber schon bildete sich eine Schlange. Offensichtlich konnten es die Charter-Reisenden nicht erwarten, in das Paradies der Träume und der Triebe zu starten: gepflegte ältere Herren neben leicht verwilderten jüngeren Männern, Pärchen und Damen in den besten Jahren, Kraftmeier neben Kümmerlingen, Angeber neben Schnorren. Eine geschlossene Gesellschaft der offenen Wünsche; aber nicht alle folgten westöstlichem Liebeswahn. Unter den Passagieren waren auch Wetterflüchtlinge, Pensionisten und Fernost-Enthusiasten. Am lautesten gaben sich die passiven Mitglieder eines Fußballvereins aus der Landshuter Gegend; sie hatten sich mit den Keglern aus dem benachbarten Dingsbach zu einem Männerausflug zusammengetan. Die Trockensportler, geschart um den dicken Baustoffhändler Brennhuber, dem Sponsor beider Vereine, waren schon mächtig angefeuchtet.

»Mensch, Xare«, forderte Anderl, ihr Wortführer, ein Fuhrunternehmer, Brennhuber auf, »schließ doch endlich deinen Hosenladen!«

Während die Hand des Erschrockenen nach unten fuhr, bemerkte Plischke, der Berliner, ein Exote in dieser bajuwarischen Runde: »Laß doch! Ein toter Vogel fällt nicht aus dem Nest.«

Das Gelächter der Urlauber aus Niederbayern, dem Land wo Milch und Honig fließen – wenn man Milch mit Bier und Honig mit Geräuchertem gleichsetzt –, explodierte. Abseitsstehende kamen näher, andere schoben sich weg.

Auch Ferry Fenrich traf jetzt viel zu früh auf dem Flughafen in Riem ein, weniger weil er Reisefieber hatte, sondern weil er fürchtete, durch einen Zufall doch noch aufgehalten zu werden. Über zwei Stunden waren noch zu überbrücken. Der Architekt ging an die Bar und spülte die Zeit in kleinen Raten hinunter.

Er dachte an die elf Termine, die ihm Annabelle für Montag und Dienstag zusammengestellt hatte, und genoß seine Schadenfreude; bis dahin erreichte er einen Vorsprung von zwei Tagen. Der Architekt hatte vergessen, beim Reisebüro eine Nachricht für seine supertüchtige Assistentin zu hinterlassen; er kritzelte auf ein Stück Papier:

›Bin verschwunden. Nachforschungen zwecklos und unerwünscht. Ich werde mich melden, wenn ich es für richtig halte. Bis dahin verlasse ich mich auf Sie, Carissima.

Seien Sie nicht zornig.

Im übrigen haben Sie Vollmacht.

Herzlicher Gruß

Ihr‹

Ferry Fenrich setzte seinen Namen darunter, steckte den Zettel in einen Umschlag, adressierte ihn an RO-Reisen zwecks Weitergabe und lächelte wie ein Erstkläßler, dem es gelungen ist, dem Lehrer Maikäfer ins Bett zu schmuggeln.

Auf der Poststelle begegnete er einem hochgewachsenen Gentleman mit einem von Silberhaaren umrankten Pferdekopf; er war Dr. Manfred Giraff, ein Internist, für den Ferry einen Praxisanbau entworfen hatte. Dem Architekt wurde klar, warum der Mediziner, der nicht auf ihn achtete, zweimal jährlich für vier Wochen wegen ›ärztlicher Weiterbildung‹ seine Praxis schloß. Dr. Giraff gab ein Telegramm nach Bangkok auf; es war unschwer zu erraten, daß er dort erwartet wurde.

Ferry entfernte sich aus dem Postbüro, bevor ihn der Pferdekopf sah; er würde ihm noch früh genug im Flugzeug begegnen.

Andere Passagiere aus München, wie Dany Callway, kamen erst im letzten Moment. Sie hatte sich bereits von ihrer Mutter verabschiedet und hielt sich vor dem Abflug noch in Frank Flessas Penthouse über der GLOBUS-Redaktion auf. Das Licht war gedämpft, zärtlich die Musik. Sie hatten einander geliebt, und dann war Dany eingeschlafen. Der Feuerschein huschte über ihr pikantes Gesicht, das ein winziges Lächeln festhielt, gerade so viel, daß die hübschen Grübchen zu sehen waren.

Im Kamin knisterten die Buchenscheite. Der Feuerschein flackerte über Danys Körper. Frank Flessa, ein notorischer Junggeselle, war kein Voyeur, aber er schaffte es nicht, den Blick von der Schlafenden zu nehmen. Er mußte Dany einfach anstarren, wiewohl er wußte, daß sie es nicht leiden konnte. Sie wirkte schlank und groß, ohne Defizit an Rundungen. Sie hatte wohlgeformte Beine, die nicht enden wollten. Ihre halblangen, apart geschnittenen Haare umrankten eine ovale Stirn wie eine zerwühlte Girlande. Vielleicht hatte Susanne im Bade so ausgesehen, oder Eva im Paradies unter dem Apfelbaum. Dany war eine Schau von Frau, ein Naturereignis. Der Ladykiller war entflammt wie kaum jeweils zuvor, und auch Dany hatte ihn gern. Jedenfalls war er der einzige, dem sie körperliche Intimität nicht versagte. Wovon andere Männer träumten, konnte er haben, aber irgendwie war er dabei verunsichert. Mitunter fürchtete der Erfahrene, daß Dany ihn über sich ergehen ließ wie einen Regenschauer, hoffend, daß er bald enden würde.

Danys Erwachen wischte ihr das Lächeln aus dem Gesicht. »Warum fixierst du mich eigentlich so, Frank?«

»Weil du schön bist.«

»Aber diese Erkenntnis ist doch wohl nicht mehr so neu«, erwiderte sie.

»Aber immer wieder aufregend«, entgegnete Mr. Globus.

»Dann reg dich ab und sei zufrieden!« spöttelte Dany lachend und sprang auf. »Außerdem müssen wir zum Flughafen.«

Er erhob sich, ging an die Bar und mixte zwei Daiquiris mit viel Rum und wenig Zucker, genau wie Dany es mochte. Er kam zurück, reichte der Freundin ein Glas. »Cheers!« sagte er. »Auf dich.«

»Auf uns«, verbesserte sie ihn und lächelte wieder.

Die Journalistin stand auf, um ins Bad zu gehen; er hörte, wie der Strahl auf ihre nackte Haut prasselte. Seitdem der Redaktionsdirektor an Dany geraten war, stand sein erotisches Weltbild köpf. Er war ein Frauenkenner und hatte sofort erfaßt, daß diese verführerische Frau nur schwer verführbar war und daß er sich ihr nur mit ganz kleinen Schritten nähern durfte: Blumen, Einladungen zum Abendessen, gemeinsame Theater- und Konzertbesuche. Als wirksamste Werbung erwies sich seine Zurückhaltung.

Sonst hatte der Ästhet auf dem Chefsessel nach einiger Zeit immer überlegt, wie er seine unständigen Begleiterinnen mit Anstand wieder loswürde; bei Dany stellte sich die Frage, wie er sie festhalten könnte.

Viel, das mußte er sich eingestehen, war ihm dabei noch nicht eingefallen; er trat auf der Stelle.

Sie fuhren mit dem Lift nach unten; Flessa brachte die Freundin zum Flughafen. »Manchmal habe ich das Gefühl«, räsonierte er, »daß du mich über dich ergehen läßt wie den Zahnarzt oder den Gynäkologen.«

»Unzufrieden?«

»Ein wenig«, entgegnete Frank. »Sag nur ein Wort, und ich werfe meine Prinzipien über Bord und …«

»Keine Hochzeitsglocken, bitte!« unterbrach ihn Dany. »Ich bin mit unserem Status recht zufrieden, und du hast es doch von allen Bewerbern am weitesten gebracht. Du liegst an der Spitze.«

Sie erreichten Riem. Bruno, der Tüchtige, hatte Danys Koffer schon eingecheckt. Sie brauchte nur noch die Platzkarte in Empfang zu nehmen und Frank zum Abschied zu küssen. So ziemlich als letzte reihte sich Dany in die Reihe ein und erkannte unter den Mitreisenden einen Untersetzten mit aufgedunsenem Gesicht; er war Persulke, ein soeben wegen Mangel an Beweisen freigesprochener Großimporteur rassiger Thai-Mädchen. Die Journalistin gratulierte sich zur Teilnahme an dem Flug LTU 200, der sich rentieren müßte, selbst wenn sich ›Flashlight‹ als Flop erweisen sollte. Sie sezierte die Typen; sie verstand sich auf Menschen: die meisten Passagiere flogen nach Bangkok wohl der Liebe wegen, Männer und Frauen, jung und alt – und in manchem Gesicht hing die Erwartung greifbar wie Spinnennetze in der Rumpelkammer.

Dany passierte Zoll- und Polizeikontrolle und bestieg den Bus, der sie zum Startfeld fuhr. Hier fiel ihr erstmals der mittelgroße, mittelalte Mann auf, dessen Begleiterin, ein Thai-Mädchen, die Blicke der Mitreisenden auf sich zog. Sie war hübsch, zierlich, mandeläugig, dunkelhaarig, und sie lächelte wie eine Verheißung, wie ein Vorschuß auf das Land, in das sie flogen.

Dany beachtete mehr den Mann als die Frau, fixierte sein vernarbtes Gesicht und stellte fest, daß er die Thai-Sprache hervorragend beherrschte, was für einen Europäer fast unmöglich war. Manche Worte hatten acht, neun verschiedene Bedeutungen, die sich nur durch die Betonung und Stimmlage unterschieden.

Dany stieg die Gangway hinauf, vor ihr Dr. Giraff, hinter ihr dieser Wikinger, der nicht aussah, als hätte er es nötig, sich in der Stadt der Engel ein Liebesabenteuer zu pflücken. Eine Stewardess wies ihnen die Plätze an. In einer Chartermaschine gibt es keinen First-Class-Service, aber RO-Reisen hatte doch so etwas wie VIP-Plätze im Heck direkt am Bullauge beschafft.

Neben Dany schnallte sich der Wikinger an, und jetzt wußte sie auch, daß es Ferry Fenrich war, der bekannte Architekt.

»Sie sind doch …« überlegte er laut, »… diese Globe-Journalistin.«

Dany legte lächelnd den Finger an den Mund, und er nickte.

»Und Sie sind …?« fragte sie.

»Doktor Kimble auf der Flucht«, unterbrach sie der Mittelblonde.

»Auf der Flucht wovor?« fragte sie mit professioneller Neugier.

»Vor dem Finanzamt, vor meiner Firma, vor meinen Kunden, vor meiner Geschiedenen, vor meiner Amtierenden und vor …«

»Umfassendes Programm«, entgegnete die Journalistin lachend.

»Und bedient von den Frauen«, erklärte er und feixte: »Frauen sehe ich zur Zeit nur noch von hinten an.«

»Hübsches Kompliment«, erwiderte Dany.

»Verzeihung«, versetzte Fenrich. »Aber mindestens dreizehn Stunden lang müssen Sie mich jetzt leider ertragen.«

»Es hätte schlimmer kommen können«, versetzte sie, und sie lachten beide.

Direktflug aus der Tretmühle in die Liebeslaube, aus der Waschküche an den Sonnenstrand. Die Veteranen verjährter Matratzenschlachten prahlten an Bord des Liebesbombers schon jetzt mit halblauten Frontberichten. Ihre Tips flambierten die Gesichter von Adams Söhnen und Evas Töchtern und stimmten sie auf gespannte Erwartung ein, aber ein halber Tag war noch abzusitzen auf dem Weg ins Paradies.

Dr. Giraff hatte Ferry Fenrich noch immer nicht erkannt; der rüstige Fünfziger, silberhaarig und reserviert, litt sichtlich unter dem ferkelhaften Geschwätz der Trockensportler. Er war ein Thailand-Enthusiast, der zweimal im Jahr in das Land seiner Träume flog. Während Hilde, seine Frau, zur Fangokur nach Abano mußte, unterzog sich der Internist bei aller Bewunderung der siamesischen Kultur, bei Malee, seiner thailändischen Zweitfrau, einer Frischzellen-Therapie.

Der Passagier mit der Narbe im Gesicht und der thailändischen Begleiterin stand auf einmal im Gang neben Dany. Sie sah die schmalen Augen, den langen Hals, das spitze Kinn. Plötzlich wurde sie von der Vorstellung überfahren, daß ein Mann von den Toten auferstanden sein könnte: Paul Garella, Pullachs und Langleys Mann, eingeschleust via Liebesbomber für die Operation ›Flashlight‹ in Bangkok.

Es klingelte Sturm in der kleinen hübschen Neubauwohnung des Apartmenthauses an der Ploenchit-Road, unweit des Siam-Centers und des Royal Bangkok-Sportklubs. Das Thai-Mädchen Malee, klein, zierlich, rassig und gerissen, öffnete die Tür und stellte fest, daß es Predi war, ihr großer Bruder. Er pendelte zweimal monatlich mit seinem Lastwagen der THAI TRASCO, einer großen internationalen Spedition, auf der Strecke Bangkok-Chiang Mai und tauchte eigentlich immer auf, wenn Malee ihn brauchte, um das Gepäck ihres Gastes zum Flughafen zu schaffen. Predi schwenkte ein Telegramm in der Hand. Bevor Malee es aufriß, überzeugte sie sich durch einen Blick auf ihr Badezimmer, daß der ›Amelican‹ noch unter der Brause stand. Sie hatte dem US-Autohändler aus Denver eine besonders leidenschaftliche Abschiedsstunde beschert, und sie und Predi würden ihn gleich mit ihrem kleinen Honda Civic zum Don-Muang-Flughafen fahren.

Sie las das Telegramm.
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IN LOVE MANFLED.

Es war der Kosename für den Arzt Dr. Manfred Giraff; der silberhaarige Pferdekopf aus München mußte sich immer gleich zweimal ansagen. Wie alle Thailänder – und auch Chinesen – ersetzte Malee das R durch ein L; sie konnte den Internisten aus München sofort zum Lachen bringen, wenn sie seinen Namen Manfled Gilaff aussprach. Der Arzt war der älteste, doch auch der angenehmste ihrer Männer auf Zeit.

Malee stammte aus dem Norden Thailands und hatte fünf Brüder und eine Schwester. Wie die meisten jungen Thailänderinnen sah sie noch jünger aus, als sie war, eine reizvolle Kindfrau von nur einem Meter sechzig; alles an ihr war wohlproportionierte Miniatur bis auf die dunklen mandelförmigen Augen in dem flächigen Gesicht mit den breiten Backenknochen: die waren groß, leuchtend, geheimnisvoll.

Der Besucher kam aus dem Bad; er hatte sich ein Handtuch um die Hüfte gelegt, lächelte Malee zu und sah auf die Uhr.

»Don’t wolly«, sagte das Thai-Mädchen. »Plenty of time.«

Malee konnte sich in etlichen Sprachen zumindest verständlich ausdrücken; es war sogar mehr als ›Pillow Language‹, die Kopfkissensprache. Morgen nachmittag würde sie zum Beispiel Manfled mit ›Helzlich willkommen‹ begrüßen.

»Ale you fit, Fled?« fragte sie.

»Topfit and happy, Darling«, erwiderte der Scheidende, zog Malee an sich und küßte sie: »I am sure, I love you.«

Jeder in Thailand wußte, daß die ›Amelicans‹ mehr Geld hatten als die ›Neckelmanns‹, aber wenn einer der Deutschen besonders großzügig war, bewerteten ihn Thailänder als Amerikaner. Der Autohändler aus Denver hatte seinen Aufenthalt um eine Woche verlängert und Malee damit beinahe in Schwierigkeiten gebracht, zumal er noch länger bleiben wollte. Sie konnte ›Fled‹ überreden, vor der Heimreise noch ein paar Tage Zwischenaufenthalt in Hongkong einzulegen, andeutend, daß sie vielleicht nachkäme – und gerade noch rechtzeitig war er auf ihren Vorschlag eingegangen. Solche Beinahepannen kamen in ihrem Alltag öfter vor, aber das Thai-Mädchen fürchtete sie nicht, ganz der Philosophie ihres Landes ›mai pen arai‹ ergeben. ›Das macht nichts‹, heißt in wörtlicher Übersetzung dieses thailändische ›Take it easy‹.

Der Amerikaner zog sich rasch an, griff nach seiner Brieftasche, nahm einen Packen Scheine und legte ihn auf den Tisch. Die ›Amelicans‹ waren nun mal formlos; die ›Neckelmanns‹ – so nannte man die Deutschen nach einem Reisebüro – überreichten ihre Zuwendungen meistens mit einem Blumenstrauß im Umschlag. ›Flancesco‹, der Venezianer, der immer im März kam, schob seinen Beitrag für Apartment und Wagen jeweils taktvoll unter die Kaffeetasse, und Hihito, der Japaner – der anspruchsvollste von allen –, bugsierte seinen Obulus in die Tasche von Malees Morgenrock.

Fled ging, Manfled kam; der Neckelmann folgte dem Amelican so sicher wie der Februar dem Januar. Malee war ein Mädchen auf Zeit, eine Vier-Wochen-Ehefrau, und sie hatte weder Hemmungen noch ein schlechtes Gewissen dabei. Sie machte alle glücklich, war ihnen eine hingebungsvolle Gefährtin, forderte nichts und zeigte ihnen das Land. Jeder ihrer Zeitgefährten hatte seine Vorzüge und seine Schwächen, aber alle waren lieb und großzügig zu ihr. Malee mochte die Männer; sie waren das Material, aus dem sie ihr Leben formte.

Mit Fled Miller, dem früheren Vietnam-Piloten hatte sie eben drei Wochen am Strand von Pattaya zugebracht. Mit dem Mann von Morgen würde sie voraussichtlich den Naturschutzpark von Lan Sang aufsuchen. Dr. Giraff liebte nicht nur sie, sondern auch ihr Land. Bevor er Malee kennengelernt hatte, war er drei Wochen lang als kurzgeschorener Bettelmönch im safrangelben Gewand in Thailand unterwegs gewesen, um sich freilich – als er die Kutte ausgezogen hatte – weit weniger mönchisch zu geben.

Er eröffnete immer die Saison, meist schon im August oder September, im Oktober kam der Franzose, im November ein Engländer, im Januar der Mann aus Denver und im Februar Dr. Giraff, als einziger ein zweites Mal. Im März folgte der Venezianer und im April als Schlußlicht der Japaner. Immer der gleiche, alle Jahre wieder, und jedem von ihnen war Malee absolut treu für vier Wochen, dem Arzt aus München mit Unterbrechung gleich zwei Monate lang. Keiner ihrer Abonnenten hatte sich bei Malee jemals etwas anderes geholt als Lust, Freude und köstliche Zweisamkeit. Keiner wußte etwas von dem anderen, und so waren sie alle glücklich. Das Thai-Mädchen hatte kein schlechtes Gewissen; auf eine raffinierte Art war Malee unverdorben.

Einer ihrer Abonnenten würde sie heiraten, sie wußte nur noch nicht, welcher. Selbst wenn – wie sie annahm – jeder zweite mit der Behauptung log, er hätte keine Frau zu Hause, blieben immer noch drei Kandidaten zur Wahl. Höchstens ein Jahr noch, nahm Malee sich vor, dann wollte sie sich entscheiden. Sie konnte jederzeit aussteigen, sie hatte keinen ›Beschützer‹ und so auch keinen Ausbeuter.

»All right«, sagte Fled. »Let’s go.«

Predi nahm ihm den Koffer ab. Malees Bruder war hilfsbereit wie alle Thais, ein kleiner schmächtiger Mittzwanziger mit dunklen Haaren und dunklen Augen, der Typ des Federgewichtsboxers. Während er mit dem Gepäck des amerikanischen Besuchers in die Tiefgarage fuhr, wartete Malee und ihr Freund auf den kleinen Honda. Sie hatten noch Zeit, aber der Amerikaner wurde schon ungeduldig.

Endlich kam Malees Bruder. »Solly«, entschuldigte er sich. »Das Garagentor wurde gerade repariert, und ich mußte warten.«

Während der Fahrt streichelte Fred Malees Hand, wie immer überwältigt von diesem sanften, von innen heraus strahlenden Lächeln, das nicht nur die Freundin zeigte, sondern in diesem Land allgegenwärtig war, bei Mann und Frau, bei jung und alt, bei Ärger wie bei Freude. Zwanzig Arten dieses Lächelns sollte es – nur für Einheimische erkennbar – geben. Bei Mädchen wie Malee bedeutete es Zärtlichkeit und Hingabe. Aber mitunter versteckten sich dahinter auch Gewalt, Folter, Mord und Menschenhandel – ein großer Teil alles Heroins kam aus Thailand, und der Untergrund finanzierte damit die kommunistische Unterwanderung.

Predi fuhr geschickt und zielstrebig. In Rekordzeit erreichten sie den Airport. Während ihr Bruder sich um das Gepäck kümmerte, ging Malee mit ihrem Gast an die Bar. Predi gab den Koffer für Fred Miller am Abfertigungsschalter auf.

Major Vasatrana, ein früherer Kriminalbeamter, jetzt eine Koryphäe des Thai-Geheimdienstes, verfolgte den Vorgang, ohne selbst gesehen zu werden. Für einen Thailänder war der Mann mit dem glatten gescheitelten Haar ziemlich groß. Beamte wurden im ›Land der Freien‹ – und der Freier – so schlecht bezahlt, daß sie auf Nebeneinnahmen angewiesen waren. Die Korruption reichte bis in höchste Militär- und Regierungsstellen. Der Major bildete eine Ausnahme – durchaus nicht die einzige –; er stammte aus einer begüterten Familie und war Polizeioffizier aus Berufung gewesen; er liebte sein Land und haßte Bestechlichkeit und Vetternwirtschaft. Seine puritanische Auffassung machte ihm auch Feinde, die ihre Gefühle verbargen und auf eine Chance warteten, den Unbequemen loszuwerden. An seiner Integrität war nicht zu zweifeln, an seiner Fähigkeit auch nicht; und so war dieser Mann auf dem steilen Weg nach oben.

Major Vasatrana ließ den Koffer öffnen. Wie erwartet fand er eineinhalb Kilo des Heroins Nummer vier, der besten Sorte, die vorwiegend in die USA eingeschmuggelt wurde, während Nummer drei – von den Dealern abwertend ›brauner Zucker‹ oder Vogelfutter genannt, fast immer nach Europa ging, weil die Süchtigen dort offensichtlich noch nicht so verwöhnt waren wie die amerikanischen.

Der Major befahl, das Heroinpäckchen zu beschlagnahmen, den Koffer wieder zu schließen und an Bord des Jets zu bringen. Predi zu beschatten, brauchte er nicht anzuordnen; der Verdächtige stand seit Wochen unter Beobachtung und sollte zu dem Verteilernetz führen.

Vasatrana ließ sich mit der Kriminalpolizei in Hongkong verbinden und verlangte Kommissar Chung Wae, mit dem er schon öfter zusammengearbeitet hatte, um den Weg eines entschärften Koffers durch die Polizei verfolgen zu lassen. Kurze Zeit später erreichte den Major die Meldung aus Langley, daß die Operation ›Flashlight‹ angelaufen sei. Er war in Bangkok ein Hauptakteuer des waghalsigen Unternehmens, an dem er – eine Bedingung der Agency – ohne Wissen seiner Vorgesetzten teilnahm. Es war gefährlich für einen Karrieristen, doch es gab keinen anderen Weg.

Die Tristar nach Bangkok war der letzte Jet, der am Freitagabend in München-Riem abflog. Wenn er nicht in zehn Minuten in der Luft wäre, würde er vom Nachtstartverbot überrundet werden. An Bord herrschte noch immer nervöses Durcheinander. Die Chartermaschine war bis auf die Notplätze ausgebucht, und viele Passagiere mit Platzreservierungen im Heck waren auf der falschen Seite eingestiegen, so daß es in den Gängen zu Stauungen kam.

Der Mann mit der Narbe stand noch immer eingeklemmt neben Dany. Sie lotete ihn aus, ihrer Vision folgend, ohne daß er es bemerken konnte. Der Passagier mit dem entstellten Gesicht kämpfte um seinen Sitzplatz, den ein älteres Touristenpaar irrtümlich eingenommen hatte und hartnäckig verteidigte. Die ChefStewardess mußte eingreifen, um den mysteriösen Reisenden zu ihren reservierten Sesseln zu verhelfen.

Dany hatte ein fotografisches Gedächtnis. Sie verglich den Unbekannten mit Garellas Phantomzeichnung auf dem Bildschirm. Sie suchte und fand Abweichungen: Das Gesicht war nicht hautig, die Nase nicht so spitz, selbst das Kinn wirkte eher gemäßigt. Unübersehbar dagegen blieben die längliche Schädelform, die ungefähre Körpergröße und der auffallend lange Hals. Diese anatomischen Gegebenheiten konnte selbst der tüchtigste kosmetische Chirurg nicht ändern.

Dany bekämpfte ihre Erregung. Obwohl ein Toter, der noch lebte, als Einleitung der Untergrundoperation ›Flashlight‹ ihren Thailand-Report, diese heiße Story von Liebe und Laster, Kult und Korruption, Folklore und Exotik, als unschlagbarer Zusatzknüller anreichern würde, hielt sie ihr Wunschdenken in Grenzen. Intuition ist gut, sagt sie sich, Kontrolle besser.

In der Reihe vor ihr saß Bruno, der Rechercheur. Der Dreiunddreißigjährige mit den großen Ohren, die an den Spitzen leicht gebogen waren, und den Dackelfalten an der Stirn wirkte melancholisch wie ein Jagdhund in der Schonzeit.

Dany tippte ihm auf die Schulter.

Er folgte ihrer Blickrichtung und nickte, es bedurfte keiner Erklärung. Bruno würde sich vorsichtig an den Mann hängen. Die Journalistin und ihr Rechercheur waren aufeinander eingespielt wie zwei Taschendiebe, die mit den Augen und den Ohren stahlen.

»Wenn sie zusammengehören, biete ich Ihrem Begleiter gern meinen Platz an«, sagte Fenrich zu der neben ihm sitzenden Dany; die Erleichterung über seine geglückte Flucht machte den Stararchitekten galant.

»Besten Dank, Doktor Kimble«, erwiderte sie. »Bruno raucht mir zuviel, und außerdem hat er kein Sitzfleisch.«

Die Tristar rollte auf die Startbahn. Während eine Stewardess den Gebrauch der Schwimmweste vorführte, überzeugten sich ihre Kolleginnen, daß die Passagiere vorschriftsmäßig angeschnallt waren. Alles ging schnell und reibungslos.

Der Flugkapitän überprüfte die Maschine mit den drei Triebwerken; sie rollte an. Mit der gedämpften Beleuchtung an Bord rissen die Gespräche ab. Einen Moment lang war nur der Düsenlärm zu hören. Dann hob der Jet von der Piste. Seine Schnauze bohrte sich zielstrebig und radargelenkt in die Nebelwand und ging auf Kurs.

Die Beleuchtung wurde wieder heller an Bord. Man durfte sich abschnallen, bald erlosch auch die Flammschrift: DON’T SMOKE. Bruno erhob sich gähnend wie jemand, der die klammen Glieder wieder bewegen muß. Er schob sich langsam nach vorn in die Richtung, aus der wieherndes Gelächter kam. Die angefeuchteten Trockensportler eines Fußballvereins der untersten Liga waren dabei, sich mit den Ausflüglern eines Kegelklubs zu verbrüdern. Und inmitten der Männer, die dem Treibhaus der Lüste entgegenlärmten, saß das Narbengesicht mit seiner Begleiterin, eingeklemmt wie ein Hamburger zwischen zwei Brötchenhälften.

»He, Kumpel!« pflaumte ihn einer der passiven Rasensportler an. »Hast wohl ‘nen heißen Pfannkuchen ins Gesicht gekriegt!«

An seiner Stelle antwortete die exotische Begleiterin dem Anrempler. »Ganz recht meine Herren«, sagte sie zur Verblüffung der Umsitzenden in fast akzentfreiem Deutsch, »und zwar von mir.«

Einen Augenblick lang waren sie sprachlos, dann explodierte ihre Fröhlichkeit wieder.

»Ich hab’ dir nicht zuviel versprochen, Brennhuber«, wandte sich ein rothaariger Thailand-Repetent an den zwei Zentner schweren Baustoffgroßhändler. »So hübsch wie die sehen da unten alle aus, nur so gut deutsch sprechen’s halt net. In der Pat Pong Road, gleich hinter dem Air-France-Gebäude, kenn’ ich einen Salon, da laufen mindestens hundert kleine kesse Sirikits rum, und alle warten auf uns.«

»Mir langert scho oane«, erwiderte der niederbayrische Schwergewichtler. Er kauerte wie hineingestanzt in seinem Sessel und sah aus, als käme er nie wieder hoch.

»Und die sind heiß und scharf und machen dich an wie Cayennepfeffer«, schwärmte der Rotschopf weiter.

»Jetzt bist aber staad, Anderl!« rief Sportfreund Saumweber dem Erzähler aus Tausendundeiner Nacht zu. »Siehst denn net, daß der Brennhuber scho koa Luft mehr kriagt?«

Die Umsitzenden lachten, bis sie in Atemnot kamen.

»Brauchst dir nich soviel einzubilden Kicker«, erklärte Plischke – als Berliner unter den niederbayrischen Keglern eine Art Exote: »Solche Etablissemangs kenn’ ick in Bangkok im hundert.«

»Mensch, der gibt vielleicht an!«

»Bin ja schon das achte Mal auf Achse nach Thailand«, renommierte der Kegelfreund.

»Und i schon zum elften Mal«, schlug Anderl den Spree-Athener.

Eine der beiden Frührentnerinnen auf der anderen Seite, die in Äquatornähe heiß überwintern wollten, sagte giftig: »Da siehst du mal, Erna, wie die Männer wirklich sind.«

»Na ja«, erwiderte ihre Begleiterin, »wir fliegen ja auch nicht zur Fastenkur nach Thailand.«

Die Touristen auf der anderen Seite lachten. Sie orderten bei ihrer Stewardess eine weitere Runde Bier.

»Tut mir leid«, sagte die Bordfee. »Erst nach dem Essen. Sie haben schon genug getrunken. Außerdem«, rügte sie, »sind Sie auch viel zu laut.«

»Ihr seid aber lustig, Kumpels!« Bruno, der Rechercheur, machte sich an die Problemreisenden heran.

»Jetzta wer’n ma aber gleich sauer«, drohte Brennhuber, »wenn ma koa Bier mehr kriag’n.«

Bruno zog einen Flachmann aus der Tasche und nahm einen üppigen Schluck.

»He, Spezi!« rief der Baumaterialhändler en gros. »Der Papst segnet sich selbst zuerst.«

»Sollst leben, Sportsfreund«, erwiderte der Reporter und reichte ihm den Schnaps; sie sprachen so laut, daß Dany acht Sitzreihen weiter hinten den Einstieg ihres Helfers miterlebte. Sie gratulierte sich zu ihrem Entschluß, in die Thailand-Story von der Basis her einzusteigen, auch wenn das weit mühseliger war als ein First-Class-Flug.

Bruno reichte dem Stillsten der Runde den Flachmann. Der kleine Friseurmeister zögerte. »Nimm ruhig ‘nen ordentlichen Schluck. Ich hab’ noch ‘n Fläschchen in meinem Bordcase«, erklärte er.

»Dös is’ a Wort!« sagte Brennhuber. »In Bangkok wer’n mir uns revanchieren. Jetz’ sauf scho’ Kaspar«, fordert er den Kumpel auf. »Der is’ so schüchtern, den muaß ma immer zu sei’m Glück zwinga. Ich seh’ scho’, wia mir den Kaspar zu dritt in den Massage-Salon zerr’n.«

Bruno ging an seinen Platz zurück und holte die versprochene Flasche Cognac. Der Alkohol sorgte für schnelle Verbrüderung.

»I bin der Xare«, stellte sich der Baustoffhändler vor und reichte dem Spender seine mächtige Hand. »Du g’fallst uns – wennst magst, kannst di uns anschließ‘n.«

Der Rechercheur nickte. »Ihr habt euch wohl viel vorgenommen?«

»Da kannsti d’rauf verlass’n. Mir stell’n ganz Bangkok auf’n Kopf.«

»Gutes Programm«, versetzte Bruno. »Und Angst habt ihr keine?«

»Vor was soll’n mir uns denn fürchten?« fragte der Dicke.

»Na ja«, schränkte Bruno den Abenteuer-Horizont ein: »Habt ihr denn noch nichts von AIDS gehört?«

»So a Schmarrn«, erwiderte Anderl: »San mir vielleicht schwul? Oder nehma mir Rauschgift? Und mir flieg’n doch a net nach Afrika –«

Dr. Giraff wollte mit diesen Banausen nichts zu tun haben, aber er war Internist und soviel medizinische Dummheit trieb ihn aus der Reserve: »Entschuldigen Sie, daß ich mich einmische«, setzte er widerwillig zu einer Belehrung an: »Aber ich bin Arzt und ich muß Ihnen sagen, daß Sie auf dem Holzweg sind. Die Infektionsgefahr ist nicht an Risikogruppen gebunden – und so wie Sie auftreten –«

»Der red’ wia mei Oide«, fällt ihm Brennhuber ins Wort.

»Wenn sich einer von diesen süßen Engeln im Massage-Salon den alten Adam salben läßt, holt er sich noch lange keine AIDS-Viren«, behauptete Plischke und blinzelte den anderen zu.

»Wenn Sie unbelehrbar bleiben –« beendete Dr. Giraff pikiert seinen Aufklärungs-Versuch, »dann sprechen wir uns auf dem Rückflug wieder.«

»Muaß doch immer oaner dabei sei’, der dir die Gaudi vermassl’n möcht«, maulte Anderl, der Fuhrunternehmer und setzte leise hinzu’ »Depp, damischer.«

Der Jet hatte die Nebelwand durchstoßen; auf einmal sah man silbrig die Sterne am Himmel wie Nadeln in einem Steckkissen. Ferry Fenrich empfand sie als Glückssterne, die seine nähere Zukunft einleuchteten: keine Steuernachzahlung, keine Alimentenerhöhung, keine idiotischen Kundenwünsche, keine geplatzten Aufträge, ein Leben ohne Streß und Stuß.

Die Stewardess verteilte Zeitungen. Jedem Passagier stand ein Exemplar zu, aber Dany und der Wikinger erhielten als VIPs jeder die Hälfte eines ganzen Stapels der Wochenend-Ausgaben.

»Schenk’ ich Ihnen«, sagte Fenrich großzügig zu Dany.

»Nichts interessiert mich weniger als die Schlagzeigen von morgen.«

Die Journalistin überflog die ersten Seiten der ABENDZEITUNG, blieb aber bei der LEUTE-Spalte hängen, offiziösen Nachrichten von Münchens Kaffeehaus-Society. »Ich möchte Ihnen ja nicht Ihre gute Laune trüben«, sagte sie mit schlecht verhohlener Schadenfreude, »aber in Wirklichkeit sehen Sie wirklich besser aus, Doktor Kimble.« Sie hielt Fenrich die Zeitung so vor, daß ihm sein Konterfei in die Augen sprang: ein Schnappschuß, neben ihm Clarissa im Cocktailkleid.

Er nahm Dany das Blatt aus der Hand und las vor:

»Bei einer improvisierten Party am Swimmingpool des Hotels Bayerischer Hof erlitt Clarissa Renz einen ihrer gefürchteten Eifersuchtsausbrüche und schüttete dem Stararchitekten Ferry Fenrich, ihrem ständigen Begleiter, ein Glas Schampus ins Gesicht. Auf dem eiligen Rückzug – vielleicht hatte sie zuviel getrunken – glitt sie aus und fiel, schmuckbeladen wie ein Weihnachtsbaum, in den Pool.

Die Herren ihrer Begleitung, Fenrich ausgenommen, sprangen hinterher, um nach dem Schmuck zu tauchen. Da die zweimal geschiedene Millionenerbin ziemlich viele Juwelen trug, währte das Vergnügen der Taucher lange. In Anspielung auf Clarissa, die Erbin einer großen Lackfarbenfabrik, verließ Fenrich die Fete mit den Worten: ›Ich will nicht länger der Gelackmeierte sein.‹«

Der Mann auf der Flucht schüttelte sich und gab Dany das Blatt zurück.

»Sie Held!« sagte sie. »Wasserscheu?«

»Abgebrüht und abgekühlt«, erwiderte er.

Dany betrachtete noch einmal das Foto. »Sehr hübsch, Ihre Herzensdame!« stellte sie fest.

»Mag sein«, entgegnete Fenrich mit spitzen Zähnen. »Aber zickig. Und viel zu reich. Wissen Sie, wie widerwärtig reiche Leute sind?«

»Sind Sie denn arm?«

»Alles selbstverdient«, schnaubte er die Journalistin an.

»Und wenn Ihnen Clarissa jetzt nachreist?« provozierte ihn Dany.

»Unsinn!« versetzte er grob. »Kein Mensch weiß, wo ich bin. Das Reisebüro hält dicht, und die Welt ist groß.«

»Ich würde Sie im Nu aufstöbern«, versetzte Dany.

»Sherlock Holmes im Sauseschritt«, spöttelte Fenrich. »Zum Glück ist Clarissa keine solche Intelligenzbestie wie Sie.« Er stand auf, um das Gespräch nicht fortsetzen zu müssen.

Bruno Feiler zwängte sich im Gang an dem Architekten vorbei und besetzte vorübergehend seinen Platz: »Der Mann heißt Peter Kalaschke«, raunte er Dany zu: »Ingenieur. Seine Begleiterin nennt er Kim. Die beiden sind seit zwei Jahren verheiratet und leben in München.«

»Du bist wirklich gut, Bruno«, lobte Dany. »Weißt du zufällig noch, ob Kalaschke Linkshänder ist?«

»Auch das werde ich noch herausbekommen«, versprach er und setzte sich auf seinen richtigen Platz, weil das Mitternachts-Diner aufgetragen wurde.

»Danke«, wies Fenrich das Fertiggericht zurück. »Aber einen doppelten Whisky dürfen Sie mir bringen.« Er kippte noch mehrere bis zur Zwischenlandung in Bahrain.

Hier wurde die Crew ausgewechselt und die Tristar aufgetankt. Nach 40 Minuten startete der Jet wieder, bereits bei Tageslicht. Jetzt flog der Jet direkt gegen die Sonne in die Wonne. Fünf Stunden vor der Landung erwachten die Schlafenden in den Sesseln wieder, und mit ihnen das alte Thema. Den Männern war offensichtlich seit Adam und Eva nicht viel Neues eingefallen. Immer wenn sie in Massen auftraten, fand Dany sie abstoßend und primitiv; ein Rüden-Rudel, eingehüllt in eine Dunstwolke des Begehrens. Vielleicht war Dany, was die Lieblingsbeschäftigung des Menschen anbelangte, tatsächlich etwas unterentwickelt, aber balzende Sexprotze konnte sie einfach nicht ausstehen. Einen Moment lang war sie dem neben ihr dösenden Fenrich dankbar, daß er, Zoten und Witze überhörend, sich von den anderen wohltuend unterschied.

Die Mitreisenden erwiesen sich durchaus nicht alle als Trockensportler und Kegelbrüder. Einige lasen geschichtliche Werke und Kunstführer, um sich auf ihr Urlaubsziel vorzubereiten. Dr. Giraff, der Thailand-Enthusiast, saß ausgerechnet neben dem schnoddrigen Persulke, der zierliche Asiatinnen wie exotische Früchte nach Deutschland importierte, zum alsbaldigen Verbrauch bestimmt. Gelegentlich verkaufte er auch gegen Höchstgebühr fernöstliche Ehefrauen an Vereinsamte. Auch der Geschäftsmann mit dem weiten Gewissen flog zweimal jährlich nach Thailand, um vor der Weiterverfrachtung seine menschliche Ware vor Ort zu prüfen.

Persulke versuchte ein paarmal mit dem neben ihm sitzenden Internisten ins Gespräch zu kommen, aber Giraff ließ ihn abfahren. Für die nächsten vier Wochen hing an seiner Praxistür ein Schild mit dem Hinweis, daß der Arzt an einem Kongreß teilnähme, der dem medizinischen Fortschritt diene. Auch in der Zeitung gab ein kleines Inserat bekannt:

PRAXIS DR. MANFRED GIRAFF IM FEBRUAR GESCHLOSSEN.

Die Stewardess beugte sich zu Dany herab. »Frau Callway«, sagte sie, »Flugkapitän Schneider hat in unserem Vertragshotel in Bahrain für Sie ein Telegramm in Empfang genommen.«

»Oh, vielen Dank!« erwiderte die sanftrote Reporterin und riß den Umschlag auf. Sie nahm an, daß die Nachricht von Frank Flessa stamme, sah dann aber, daß das Kabel aus New York kam, aufgegeben von Larry Grindel:

›VERMUTUNG ERHÄRTET. ANKOMME HEUTE ABEND IN B. GRUß LARRY.‹

Der Mann, den sie in New York auf Garellas Unfall angesetzt hatte, war fündig geworden und seine Information offensichtlich so brisant, daß er sie, um nicht abgehört zu werden, persönlich überbringen mußte.

In Pullach war es jetzt früher Morgen; in New York, das einen Tag zurücklag, eine Stunde vor Mitternacht. Die Fernost-Abteilung im Camp blieb rund um die Uhr besetzt. In Japan begann ja der Tag bereits zwölf Stunden früher. Daß auch der Einsatzleiter für das Operationsgebiet Südostasien eine Durchnacht hinter sich hatte, war einer der Gründe, daß in Pullach zur Zeit Unruhe grassierte. Seit der Besprechung über die Vorgänge in Thailand herrschte im Camp eine Art Nervenkrieg. Das konnte dem Regierungsdirektor Pallmann nicht verborgen bleiben und war vielleicht sogar von ihm beabsichtigt.

Er hatte in das CIA-Hauptquartier gemeldet, der Einstieg in die Operation ›Flashlight‹ sei planmäßig verlaufen.

Thomas E. Gregory, der Vizepräsident, allgemein ›der große Gregory‹ genannt, hatte den Empfang bestätigt und mit dem vereinbarten Codewort geantwortet, dem Pallmann entnahm, daß die Agency nunmehr ›flankierende Maßnahmen‹ auslösen würde. Das Untergrundunternehmen, das die Laus im eigenen Pelz knacken sollte, beruhte in erster Linie auf dem Zusammenspiel der beiden Spitzenleute in Langley und Pullach.

Das Telefon schlug an; es war Schlumpf mit den letzten Meldungen aus Bangkok.

»Kommen Sie zu mir!« erwiderte Pallmann.

Der Oberregierungsrat betrat das Dienstzimmer so rasch, als hätte er vor der Tür gestanden. Noch im Laufen sagte er: »Die Agency fand das Mädchen, das diesen Caine in die Falle lockte.«

Cicero nickte und forderte Schlumpf mit einer Geste auf, sich zu setzen.

»Eine Eurasierin namens Joy, die für eine Freundin bei der Todesparty einsprang«, fuhr der Supertüchtige fort. »Ein Gelegenheits-Callgirl, sehr hübsch und …«

»… und sehr schweigsam«, erwiderte der künftige Vizepräsident. »Die Vernehmung also völlig unergiebig. Es wird nicht mehr dabei herauskommen als ein mittelprächtiger Pornoroman.«

»Dann wissen Sie offensichtlich mehr als ich, Herr Regierungsdirektor«, versetzte der Beflissene pikiert.

»Erfahrungswert«, erwiderte Cicero. »Ich weiß gar nichts, aber ich behalte immer recht.« Er lächelte nur mit der linken Seite des Gesichts. »Es ist mein Schicksal.«

Die Heinzelmännchen des Sicherheitsbeauftragten arbeiteten längst vor Ort und bedauerten dabei, daß die wilden ORG-Jahre längst vorbei waren, die den meisten Fahndern nur noch vom Hörensagen bekannt waren. Aus Sicherheitsgründen hatten die Pullacher damals mit ihren Frauen und Kindern im Camp wie in einem Ghetto gelebt: gleiche Wohnung, gleiches Essen, gleicher Kindergarten, gleiche Schule, gleicher Arzt, dieselbe Putzfrau, gleiche Vergangenheit, das nämliche Freizeitvergnügen und sogar der gleiche Geruch: ›Old Spice‹.

Hier brauchte man nicht zu ermitteln; hier wußte man alles: wie den Kindern die geklauten Äpfel bekommen waren, ob die Frau des Kollegen unpäßlich war, daß die Schwiegermutter eines Abteilungsleiters als Kleptomanin in einem Warenhaus gestellt worden war und die Tochter eines Spezialisten von der ›Auswertung‹ gelegentlich mit einem farbigen US-Captain ausging. Die Intimsphäre war Allgemeingut, wiewohl sich die Kollegen auf Befehl Gehlens mit falschem Namen anreden mußten, auch wenn sie den richtigen seit Jahren kannten.

Der General war eine autoritäre Persönlichkeit gewesen; er mochte weder Widersprüche noch Einwände. Mit Schnurrbart, tief in die Stirn gezogenem Schlapphut, getönter Brille und falschem Paß auf den Namen Dr. Schneider tauchte Gehlen zur Berichterstattung in Bonn auf und beeindruckte den Bundeskanzler durch sein subversives Imponiergehabe, eine Institution verkörpernd, an deren Einmaligkeit niemand zweifeln durfte.

Wie man im Camp über ihn dachte, wie man fühlte, handelte und hinter seinem Rücken redete, erfuhr der Hausherr von den sechzehn Verwandten, die er in seinen Apparat eingebaut und dadurch versorgt hatte. Was die Öffentlichkeit über Pullach wissen und wie sie die Untergrundarbeit vom Fließband einschätzen sollte, ließ der General durch ausgesuchte Hofberichterstatter verbreiten. Sie strickten unentwegt – und mitunter durchaus zu Recht – an der Legende, Pullach sei der erfolgreichste Geheimdienst der Welt, zumal über Pannen und Rückschläge nichts bekannt wurde (die Wochenschau zeigt im Krieg ja auch nur feindliche Tote). Die Amerikaner bestätigten, daß über 70 Prozent allen Untergrundwissens über den Osten aus ORG-Quellen stammte. Die Auftraggeber waren in dieser Branche Anfänger und hatten keinerlei Erfahrungen mit ihren sowjetischen Ex-Bundesgenossen, und so leistete der ORG-Chef für sie unschätzbare, wenn auch nicht unbezahlbare Dienste.

Pullachs wilde Jahre waren aber auch die idyllischen Zeiten gewesen: Wenn sich Außenagenten trafen, schlossen sie meist schon aus ihrer Zigarettensorte, für welche Besatzungsmacht sie arbeiteten. Geheimverbindungen reichten bis in das Vorzimmer des DDR-Ministerpräsidenten. Und täglich schwamm in Berlin ein abgerichteter Schwan mit Geheimmeldungen unter dem Gefieder unter der Glienicker-Brücke hindurch, auf der sich Vopos und Rotarmisten unterhielten, in den Westen und wieder zurück.

Papas Spionage war tot. Pullach hatte als erste deutsche Dienststelle eine elektronische Daten-Anlage installiert. Das Camp war eine emsige Arbeitsstätte, aber kein Wohnghetto mehr, und so hatte es Kriminaldirektor Wallner schwerer mit seinen Recherchen und mußte seine Fahnder außerhalb des Camps einsetzen, um BND-Mitarbeiter nach Sicherheitsrisiken abzutasten. Wiewohl noch kein leitender Beamter der Südostasien-Abteilung von seinen Männern vernommen worden war, wähnten sie sich bereits von unsichtbaren Verfolgern umstellt.

»Es stinkt«, sagte Regierungsrat Sanftleben.

»Es riecht nach Felfe«, erwiderte sein Kontrahent Weidekaff.

Beide waren alte BND-Leute und kannten noch aus eigenem Erleben die größte Panne, die Pullach je erlitten hatte: Regierungsrat Friesen – in Wirklichkeit ein Mann namens Felfe – war durch das sowjetische KGB als Maulwurf in die Pullacher Geheimdienstzentrale eingeschmuggelt worden. Zehn Jahre lang blieben der Doppelagent und seine beiden Helfer unentdeckt und spielten 300 Minox-Filme, 15.661 Aufnahmen und 20 Tonbänder mit immens wertvollem Geheimmaterial ihren Auftraggebern zu. Der Dezenniumsverrat lieferte den Sowjets 94 Agenten des Bundesnachrichtendienstes ans Messer und enttarnte 46 weitere in führenden Positionen. Das Verrätertrio demontierte das Ansehen des Generals, der bereits zu Lebzeiten aus sich eine Legende gemacht hatte.

Befreundete Geheimdienste schotteten sich gegenüber der BND-Zentrale ab. Der Nimbus war beim Teufel; Pullach kochte auch nur mit Wasser, oft fauligem, und auf einmal schnüffelten Wallners Leute überall herum. Wenn man einen Mann wie ihn geradezu ermunterte, wenig behutsam aufzutreten, mußte er in diesem sensiblen Gewerbe einigen Flurschaden anrichten. Regierungsrat Sanftleben hatte seiner Freundin (ihre Existenz war zwar seiner Behörde, nicht jedoch seiner Frau bekannt) nicht mitgeteilt, daß es hinter der langen Mauer zu Schwierigkeiten gekommen war; und so beschwerte sie sich über einen aufdringlichen Vertreter, der unvermittelt und in unverschämter Weise Fragen nach ihrer sporadischen Zweisamkeit gestellt hatte.

»Dieser Wallner«, sagte Sanftleben verärgert zu Weidekaff, »wühlt in unserer Intimsphäre herum wie ein Schwein.«

»Morcheln wird er schon nicht finden«, erwiderte Weidekaff anzüglich.

Auch er war verärgert über die Hexenjagd, und auch er hatte diese – wie jeder andere – zu fürchten. Max und Moritz, die Kampfhähne, tranken im Kasino ihren Kaffee, ohne weiter ein Wort miteinander zu sprechen, und die Umsitzenden wunderten sich, daß sie heute nicht miteinander stritten.

Zwar unterstanden sie regelmäßigen Routine-Kontrollen, sie waren in der subversiven Branche unumgänglich, aber wie lässig und formal sie geführt wurden, hatte der Spion im Kanzleramt ebenso bewiesen, wie der hohe Funktionär des Verfassungsschutzes, der erst nach seiner Flucht nach Ostdeutschland entlarvt worden war, wiewohl bei dem amtsbekannten Säufer das Risiko offensichtlich gewesen war.

Wieder meldete sich die Stadt der Engel; diesmal umging Grawutke, der amtierende Resident, den umtriebigen Schlumpf und wandte sich direkt an Pallmann. »Es ist nur ein Gerücht«, schränkte er ein, »aber es kommt aus verschiedenen Quellen, und einige von ihnen haben sich mehrfach als recht brauchbar erwiesen und …«

»Was für ein Gerücht?« unterbrach ihn Cicero.

»Es sieht so aus, als hätte Jack Caine vor seinem Tod unter Zwang Agency-Internes ausgeplaudert. Wie ich höre, will die Agency ihre sämtlichen Leute aus Bangkok abberufen und durch eine neue Garnitur ersetzten.«

»Und wo will sie die Thai-Spezialisten so schnell herbekommen?«

»Das ist ja das Problem«, entgegnete Grawutke. »Aber wenn die US-Presse erst einmal Wind von den pikanten Hintergründen des Falles Caine erfährt …«

»Schon gut«, schnitt der Regierungsdirektor Grawutkes weitere Unkenrufe ab. »Bleiben Sie am Drücker und melden Sie: CITISSIME. TEMPUS TERRI-TUR. Und sorgen Sie bitte dafür, daß sich wenigstens unsere Leute eines sauberen Lebenswandels befleißigen!«

Er legte auf; diesmal lächelte Pallmann mit der rechten Seite des Gesichts. Bangkok war ein heißes Pflaster; deshalb hatte er die Position dort mit zurückhaltenden Leuten besetzt, die frei von sexueller Ablenkung vor Ort nach dem Prinzip arbeiten: RE-RUM COGNOSCERE CAUSAS.

»Bitte schnallen Sie sich an, und stellen Sie das Rauchen ein!« rief Flugkapitän Schneider über die Bordlautsprecher. »Wir landen in wenigen Minuten in Bangkok.« Ferry Fenrich, der eingeschlafen war, fuhr hoch und strich sich mit der Hand über das stoppelige Gesicht.

»Selbst wenn Sie jetzt unrasiert das Ziel erreichen«, sagte Dany lachend, »waren Sie ein angenehmer Reisegefährte, der nicht viel geschwatzt und vor allem überhaupt nicht geschnarcht hat.«

»Empfehlen Sie mich weiter!« brummelte der Architekt.

Die Tristar schwebte zur Landung auf dem Don-Muang-Airport ein. Vorbei an einem Golfparcours, setzte sie der Pilot sicher auf die Zementpiste. Die Pauschaltouristen, froh, den Zwölfstundenflug überstanden zu haben, klatschten stürmisch Beifall.

Jets schwirrten von allen Seiten an: eine 747 aus Los Angeles. Eine Douglas DC X aus Tokio. Eine Großraummaschine aus Kairo. Ein Jumbo aus Rom. Aus den Rümpfen der Strahlflugzeuge quollen die Passagiere, vorwiegend Männer, Legionen der Lebenslust, und der Airport wurde zum Loveport.

»Ehekrüppel aller Länder, vereinigt euch!« rief der Berliner Plischke, und die Umstehenden platzten vor Lachen.

»Bangkok sehen und auf geht’s«, setzte Anderl, der Fuhrunternehmer, halblaut hinzu.

»Ihr seid richtige Schweinepriester«, konterte der stille Saumweber.

Endlich hatte Dany Gelegenheit, mit Bruno ohne Mithörer zu sprechen. »Larry kommt heute Abend in Bangkok an«, sagte sie.

»Hast du ihn bestellt?« fragte der Rechercheur.

»Nein. Er hat mir telegrafiert, und zwar ganz raffiniert über Bahrain.«

»Dann ist er also auf etwas gestoßen …«

Dany nickte.

»Handelt es sich um diese Beisetzungsgeschichte?« fragte Bruno.

»Ja«, bestätigte die Journalistin.

»Du meinst, daß der lebende Peter Kalaschke auch der tote Paul Garella sein könnte.«

»Möglicherweise«, schränkte Dany ein.

»Mensch, da ist aber die Scheiße am Dampfen!« erwiderte Bruno im Journalistenjargon. »Die müssen ja einen ungeheuren Türken gebaut haben.«

»Bleib wachsam, Bruno, und sei bitte verdammt vorsichtig!«

Bei der Zoll- und Paßkontrolle stauten sich die Passagiere. Die Uniformierten prüften die Papiere gründlich. Sie trugen Orden eines nie geführten Krieges und wirkten streng, fast unfreundlich; sie waren wohl die einzigen Thais, die in dieser Stadt nicht lächelten.

Als die Reisenden die Sperre passiert hatten, stürzte sich eine zierliche Kindfrau auf Dr. Giraff und umarmte ihn so stürmisch, als hätte sie monatelang nur auf diesen Moment gewartet.

»Da schau her!« sagte Brennhuber. »Das hätt’ ich dem nie zugetraut.«

»Spätestens morgen hast auch eine solche«, tröstete ihn Anderl.

Die Touristen wurden von Beauftragten der ›Diethelm Travels‹ empfangen und von deutschsprechenden Lotsen in Gruppen aufgeteilt: Es gab eine Gruppe Pattaya, eine Gruppe Südthailand, eine Gruppe Chiang Mai. Die meisten blieben zunächst in Bangkok in verschiedenen Hotels. Schon die Ausstattung der Transfer-Busse zeigte die Preisunterschiede an.

In das Gefährt, das Dany und ihren Rechercheur zum feinen Dusit-Thani-Hotel brachte, stiegen zunächst Persulke, die Kegelbrüder und die Passiv-Fußballer ein, später kamen Fenrich und zuletzt Kalaschke und seine Begleiterin. »Wir schauen uns ein paar Tage lang Bangkok an«, erklärte der Mann mit der Narbe. »Dann reisen wir zu den Verwandten meiner Frau nach Südthailand weiter.«

Der Bus fuhr los. Über Bangkok schien heute die Sonne so stark, daß sie die giftigen Benzinwolken durchdrang und Südostasiens Millionenmetropole wieder zur ›Krung Thep‹ machte, zur ›Stadt der Engel‹. Wenn man damit die gefallenen Engel meinte, so gab es in der Metropole in den einschlägigen Vierteln mindestens 100.000, vielleicht sogar eine Viertelmillion. Früher einmal hatte man Bangkok auch das ›Venedig des Ostens‹ genannt. Seitdem die Klongs, die Kanäle, weitgehend zugeschüttet worden waren, traten als Gondolieres nur noch Schlepper, Etagenkellner, Taxifahrer und Hotelportiers auf, und diese sangen böse Lieder, und zwar so häufig, daß die englischsprachige ›Bangkok Post‹ ihre Leser in einer Schlagzeile fragte: ›Ist der Tourismus eigentlich Hurismus?‹

Der Mann am Steuer lenkte den Bus landesüblich, und das hieß halsbrecherisch. Eine Fahrt während der Rush-hour in Bangkok wurde zur Mutprobe. Seit einiger Zeit war der Verkehr in der Millionenmetropole vorwiegend auf Einbahnstraßen abgestellt; seitdem kam es weit weniger häufig zum Kollaps. Aber die Farangs, die Ausländer, behaupteten immer noch, Bangkok sei verkehrsmäßig die übelste Stadt der Welt. Nicht nur deshalb schlug die Regierung 200 Prozent Einfuhrzoll auf die Kraftfahrzeuge. Trotzdem vermehrten sich die Autos wie die Fliegen.

Nach einer dreiviertel Stunde erreichten sie das Dusit-Thani-Hotel, eine seriöse Nobelherberge, auch wenn sie in unmittelbarer Nachbarschaft von Pat Pong lag, Bangkoks sündigster Meile. In dem klimatisierten Haus waren eine Flucht von Boutiquen und ein halbes Dutzend ausgezeichneter Restaurants etabliert.

Für 21 Uhr Ortszeit hatte die Direktion in der Bar neben der Halle zu einem Begrüßungscocktail eingeladen. Gleichzeitig stellte der Reiseleiter die Liste der Teilnehmer für die morgige Besichtigung des Königspalastes und anderer Sehenswürdigkeiten zusammen. Dany trug sich ein, als sie sah, daß auch Kalaschke und Gattin an der Sightseeing-Tour teilnehmen würden.

Kalaschke und seine zierliche Frau tauchten in der Bar auf; sie ließen nichts aus, spielten beflissen die Rolle der Pauschaltouristen, wie wenig abseits, doch in das Gedränge mit einbezogen. Der Begleiter der rassigen Thailänderin sprach jetzt nur noch deutsch oder englisch mit seiner jungen Frau, die ein Lächeln für jeden hatte, das keinem galt.

Dany sah auf die Uhr und von da zur Rezeption; aber Larry, der einen weiten Weg von New York nach Bangkok hatte, konnte noch gar nicht da sein.

20 Uhr; die Sonne war längst nach Westen weitergezogen, doch eine abendliche Abkühlung blieb aus. Das Häusermeer der Menam-Metropole hatte die Tageshitze wie ein Backofen gespeichert. Tausende zierliche Thai-Mädchen standen in den Massagesalons von Pat Pong bereit, den Farangs, den Fremden mit der weißen Haut, durch die Erfüllung selbst verwegenster Wünsche eine Gänsehaut zu verschaffen.

In den Anbahnungsdielen war das Licht schummrig und die Musik gedämpft; sie lagen so dicht nebeneinander wie Sommersprossen im Gesicht einer Rothaarigen. Die Dancings waren klein, intim und doch jedem Ansturm der Liebestouristen gewachsen. Tagsüber wirkte die Quarantänestation der Sünde langweilig und schläfrig; aber wenn es dunkel wurde, explodierte hier das Lotterleben. Nacht für Nacht zogen Herden von Besuchern in die daunenweiche Kissenschlacht – ohne sie zu gewinnen.

Selbst in der Hotelbar des vornehmen Dusit Thani (es liegt dem berühmten Lupini-Park gegenüber und nur ein paar hundert Meter vom Schauplatz der wilden Zweikämpfe und der routinierten Gruppengefechte entfernt) witterte Dany das erotische Fluidum. Ausgesucht hübsche Thai-Mädchen mit geschlitzten Röcken und geschlitzten Augen sorgten für gehäufte Erwartung; sie waren niedlich wie Teepuppen, doch grazil und springlebendig. Die Cocktailgäste nahmen bei ihnen mit den Augen Maß, verfolgten ihre katzenhaften Schritte, bezogen ihr Lächeln auf sich und gerieten in Verzückung.

Die Topjournalistin trug ein direkt auf die Haut geschneidertes Cocktailkleid mit tiefem Ausschnitt, der erkennen ließ, was sich bei den munteren Serviererinnen nur mäßig wölbte. Belustigt stellte Dany fest, daß viele männliche Augen von den Thai-Mädchen abließen und zu ihr überliefen.

»Kannst du mir erklären, Bruno«, fragte sie ihren Begleiter, »warum westliche Männer so von diesen kleinen Orientalinnen fasziniert sind?«

»Vielleicht finden sie etwas, was ihnen zu Hause abgeht«, erwiderte der Spürhund.

»Zum Beispiel?«

»Die Exotinnen sind geduldig, leise, bescheiden, höflich und …«

»… käuflich«, warf Dany ein.

»Durchaus nicht alle«, versetzte Bruno. »Und selbst die käuflichen vermitteln dir die Illusion, daß sie es nicht sind.«

»Du Romantiker!« spottete sie.

»Das mußt du einfach erlebt haben, diese Heiterkeit und Fähigkeit, sich anzupassen. Die sanften kleinen Sirikits sind naturfröhlich zu jeder Stunde des Tages und gehen immer auf die Stimmung des Partners ein.«

»Und das tun westliche Frauen nicht?« griff ihn Dany an.

»Nicht immer«, versetzte Bruno. »Und vor allem nicht in diesem Maße.«

»Keine Liebesdienerinnen?« fragte sie ironisch. »Du mußt ja sehr gründlich recherchiert haben.«

»Wie immer«, entgegnete Bruno und lächelte schräg. »Übrigens wirken Thailänderinnen nicht nur auf Männer aus dem Westen anziehend. Japaner und Araber zum Beispiel sind genauso hinter ihnen her wie die Amelicans und die Neckelmänner. Und dazu muß ich dir noch etwas sagen: Auch bei vielen amerikanischen und europäischen Frauen stehen Thai-Männer hoch im Kurs.« Er blickte in Danys meergrüne Augen. »Du solltest nicht so geringschätzig lächeln«, fuhr er fort. »Das ist etwas, was ich dir – ausnahmsweise – nicht richtig schildern kann. Das mußt du einfach selbst erleben. Geh doch einmal in einen dieser Massagesalons und laß dich pflegen – es gibt auch ganz seriöse.«

»Dante war auch nicht in der Hölle und hat sie hervorragend beschrieben«, konterte Dany.

»Moment mal!« entschuldigte sich Bruno. Er hatte beobachtet, daß Kim Kalaschke am Nebentisch aufgestanden war und allein auf den Hotelausgang zuschlenderte. Danys Spürhund erhob sich und folgte der Thai-Schönen wie zufällig.

Sie verließ das Hotel, um sich ein wenig die Beine zu vertreten. Als auch Bruno aus dem klimatisierten Dusit Thani trat, traf ihn der Temperaturunterschied wie ein Schlag gegen den Solarplexus.

Kim ging auf das ›Geisterhäuschen‹ zu, eine Einrichtung, die neben keinem Gebäude Thailands fehlt und nicht dem Buddhismus, sondern dem Aberglauben dient: Um den Geist zu versöhnen, der ursprünglich das Grundstück bewohnte, wird ihm eine Art Vogelhäuschen errichtet, und zwar so, daß niemals der Schatten des Hauptgebäudes darauffallen kann. Täglich bringt man dem Hausgeist Gaben: Reis, Obst, Blumen, frisches Wasser. Das traditionelle Ritual ist so stark, daß selbst ein internationales Hotel nicht ohne Geisterhäuschen denkbar war.

Bruno beobachtete, wie die Thailänderin Kim, verwestlichte Frau Kalaschke, ihrer Handtasche eine kleine Schale Reis entnahm und sich nach allen Seiten umdrehte, als sie sich Chao Ti, dem Geisterhäuschen, näherte.

Sie setzte die Gabe ab, hob das Wassergefäß – und entnahm ihm eine Notiz.

Ihr Beschatter sah es ganz deutlich; er ging wieder ins Hotel zurück, bevor ihn Kim sehen konnte. Bruno berichtete Dany seine Wahrnehmung.

»Wahrscheinlich ein toter Briefkasten«, sagte sie. »Übrigens eine einmalige Idee.«

Kein Ausländer würde es wagen, sich an die Kultstätte heranzumachen. Einheimische aber fielen nicht auf, wenn sie ihre Liebesgaben brachten und dabei Geheimmaterial abholten. Immer mehr erhärtete sich bei Dany die Vermutung, daß sie in eine unheimliche Untergrundaffäre geraten war.

Den Verlauf der ersten Nacht mit Malee hatte sich der Internist Dr. Manfred Giraff ganz anders vorgestellt. Die rassigpikante Freundin war lieb und anschmiegsam wie immer, entfachte den Sturm und brachte den Frieden. Dann waren sie, einer in den Armen des anderen, eingeschlafen, um kurz vor Mitternacht hochzuschrecken.

Plötzlich wurde ungestüm in der Wohnung an der Ploenchit Road geläutet. In einer Art, wie es nur ein eifersüchtiger Nebenbuhler oder eine allgewaltige Polizei wagt.

Zwei Uniformierte drängten sich wortlos an Malee vorbei und gingen direkt ins Schlafzimmer. »Ale you Doktel Manfled Gilaff?« fragte einer der kleinwüchsigen Polizisten den Internisten nach seiner Identität.

Malees Freund mußte seinen Paß vorweisen. Dann wurde er aufgefordert, sich anzuziehen und mitzukommen, während der zweite Polizist begann, Malees Apartment systematisch zu durchsuchen, ohne sich um ihre Beschwerden zu kümmern.

»Was wollen Sie von mir?« fragte der Überrumpelte den Polizisten, der ihn im Wagen in Richtung Sathon Tai Road brachte. »Es muß doch wohl eine Verwechslung vorliegen.«

Der Beamte schüttelte den Kopf. Als der Wagen hielt, erkannte der Bangkoker Stammgast das Immigration Office.

»Please follow me!« forderte ihn der Polizist auf.

Sie gingen im Nebengebäude über einen langen Gang, der in ein großes modernes Büro mündete.

»Ich bin Major Vasatrana«, sagte der Zivilist und Geheimdienstoffizier in akzeptablem Deutsch. »Wenn Sie englisch vorziehen, können wir uns auch in dieser Sprache miteinander unterhalten.«

»Bitte deutsch«, erwiderte der Internist. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Er war noch immer verwirrt. »Aber was ist denn eigentlich los?« fragte er.

»Zunächst einmal bedauere ich, daß wir Sie zu dieser ungewöhnlichen Stunde belästigen müssen, aber der Fall, an dem wir arbeiten, duldet keinen Aufschub. Es handelt sich um Heroinschiebungen größten Stils.«

»Und was habe ich damit zu tun?« fragte Dr. Giraff.

»Nichts«, erwiderte der Major mit dem gescheitelten Haar. »Aber ich benötige Sie als Zeugen.« Er bot dem Arzt eine Zigarette an. »Sie waren das letzte Mal im September in Bangkok?«

»Stimmt.«

»Sie kommen zweimal im Jahr nach Thailand?«

Der Arzt nickte.

»Hier leben Sie jeweils mit einem Mädchen namens Malee zusammen?«

»Sie bedeutet mir viel«, erklärte Giraff. »Ich bin verliebt in sie, seit Jahren schon.«

»Da sind Sie nicht der einzige«, entgegnete der Major und lächelte maliziös; er versagte sich weitere Eröffnungen. »Hatten Sie irgendwelche Schwierigkeiten auf Ihrem letzten Heimflug im September?« fragte er dann sachlich.

»Nein.«

»Auch nicht mit Ihrem Gepäck?«

»Ach ja, Herr Major!« erinnerte sich der Zeuge dann. »Kurz nachdem ich durch den Zoll gegangen war, war auf einmal mein Koffer verschwunden. Vermutlich gestohlen; er war sehr schwer, und ich hatte ihn einen Moment abgestellt, um mich nach einem Taxi umzusehen. Ich meldete es der Flughafenpolizei. Sie nahm ein Protokoll auf. Es dauerte eine Weile, und als ich zurückkam, stand mein Koffer plötzlich wieder da. Ein anderer Reisender mußte ihn wohl verwechselt und dann zurückgebracht haben.«

»Ist das das Protokoll?« fragte der Major und zeigte dem Arzt eine Ablichtung mit seiner Unterschrift.

»Ja«, erwiderte Dr. Giraff verdutzt.

»Sie waren ein ahnungsloser Heroinbote«, erläuterte ihm Vasatrana. »Man hat Ihnen ein Paket in den Koffer geschmuggelt und es ihm wieder entnommen, als Sie Ihr Gepäck durch die Zoll- und Polizeiabfertigung geschleust hatten.«

»Ist das eine Vermutung?«

»Ich zweifle nicht daran, daß es so war«, entgegnete der Geheimdienstoffizier, zur Zeit ein mit außerordentlichen Vollmachten ausgerüsteter Spezialist zur Bekämpfung des Rauschgiftschmuggels.

»Ich verstehe überhaupt nichts«, erwiderte der Vernommene. »Ich kann Ihnen nur sagen: Ich habe damit nicht das geringste zu tun.«

»Das glaube ich Ihnen«, versicherte der Major.

»Sie meinen – vielleicht Malee?« begriff er endlich.

»Das möchte ich nicht unbedingt annehmen«, versetzte Vasatrana gedehnt. »Bitte gedulden Sie sich noch einen Moment, Doktor Giraff.«

Sowie Major Vasatrana am Nachmittag erfahren hatte, daß am Kai-Tak-Flughafen in Hongkong ein Chinese und ein Amerikaner dem Touristen Fred Miller aus Denver gewaltsam den Koffer entreißen wollten und dabei von der vorgewarnten Polizei festgenommen wurden, war der Heroinfahnder zum sofortigen Handeln gezwungen. Er wußte, daß Predi in Lebensgefahr schwebte, und gab Auftrag, ihn sofort festzunehmen, um nicht einen wichtigen Zeugen zu verlieren. Die Drahtzieher der Drogenszene gingen erbarmungslos auch gegen eigene Leute vor, die aufgefallen waren. Mitwisser wurden für immer zum Schweigen gebracht, bevor die Polizei sie ausquetschen konnte.

Heroin ist Thailands Problem Nummer eins. Es stammt aus dem Goldenen Dreieck, wo Burma, Laos und Kambodscha zusammenstoßen, drei kommunistische oder kommunistisch beeinflußte Länder. Das Gold wird nicht aus dem Boden geschürft; es wächst zwischen undurchdringlichem Dschungel und Regenwäldern aus dem Boden. Im Januar und Februar blüht der schleichende Tod auf großen weißen, roten, rosa und lilafarbenen Feldern. Der zähflüssige Saft des Schlafmohns wird tonnenweise geerntet. 700 Dörfer im Grenzgebiet leben so gut wie ausschließlich von seinem Anbau. Für die Rohware erhalten Anbauer an die 30 Mark pro Kilo. Zehn Tonnen Rohsaft ergeben eine Tonne Heroin, wobei sich der Wert dabei um das Zweitausendfache steigert.

Anbau und Verkauf sind in Thailand verboten; aber verboten sind hier auch Prostitution und Mädchenhandel und blühen nicht minder als der Schlafmohn. Bis zum Jahre 1956 hatte General Phao Sriyanonda, der oberste Chef der nationalen Polizei, den Rauschgifthandel als Monopol seines Apparates angesehen, wobei von dem Bock als (Schlafmohn-)Gärtner und seinen Vasallen ungeheure Dollarbeiträge eingeheimst worden waren.

Der General wurde schließlich gestürzt. Seine Nachfolger verboten den Opiumhandel, aber der Polizei-Apparat war so von Begünstigern durchsetzt, daß Bangkok bis heute ein Weltumschlagplatz für Heroin geblieben ist. Jeden Tag setzt sich – statistisch gesehen – in der Bundesrepublik ein Süchtiger den goldenen Schuß mit einem Stoff, der aus dem Goldenen Dreieck stammt.

Die Opiumseuche konnte zwar eingeschränkt, aber nicht ausgerottet werden, da in den höchsten Regierungs-, Armee- und Polizeidienststellen Heroin-Kollaborateure sitzen, und diese arbeiten zum Beispiel mit den burmesischen Kommunisten ebenso zusammen wie mit den thailändischen Opiumkönigen, die jeweils ihre Region beherrschen, und auch mit der chinesischen Mafia.

In letzter Zeit hatte ein Mann mit dem Decknamen Sulla alle Aktivitäten unter einen Hut gebracht; er bezahlte mit Heroin Einkäufe von Waffen, Panzern und Flugzeugen, um in dem stets umkämpften Grenzgebiet die Opiumfelder zu schützen, mit deren Erlös kommunistische Aufständische bezahlt werden.

Es war eine ziemlich aussichtslose Situation, aber ein Mann wie Vasatrana gab nicht auf, obwohl er selbst äußerst gefährdet war. Aber er konnte sich auf seine Männer verlassen und auf die Gunst seines Generals stützen, und er taktierte mit großer Vorsicht. Der Major verbuchte Teilerfolge, und die Regierung unterstützte ihn dadurch, daß sie gelegentlich an der Peripherie der Opiumfelder unter großem Zuschauerandrang kleine Dealer öffentlich hinrichten ließ.

Predi wurde in Handschellen vorgeführt.

»Herr Doktor Giraff«, fragte der Sonderbeauftragte den Zeugen, »kennen Sie diesen Mann?«

»Ja. Es ist Predi, Malees Bruder.«

»Bitte denken Sie nach: Als Sie im September von hier abflogen, fuhr er Sie zum Flugplatz?«

»Ja.«

»Hat Predi für Sie den Koffer eingecheckt?«

»Ja.«

»Und wo waren Sie in dieser Zeit?«

»Ich saß an der Bar und habe einen Abschiedsdrink mit Malee genommen.«

»Und ihr Bruder hat Ihnen dann die Bordkarte übergeben?«

»So war es«, bestätigte Dr. Giraff. »Aber ich habe keinerlei Grund zur Annahme, daß er mir Heroin in den Koffer gelegt hätte.«

»Das ist unsere Sache«, erwiderte der Major und gab einem Polizisten den Auftrag, den Zeugen in die Plenchit Road zurückzubringen.

»Eine Verwechslung«, empfing Malee den Neckelmann und lächelte schon wieder. »Mai pen arai«, setzte sie hinzu, »und es tut mir leid.«

»Ich fürchte, die Polizei ist hinter Predi her«, sagte Giraff. »Er wurde verhaftet.«

»Sieht so aus«, erwiderte sie. »Aber ich bin Malee und nicht Predi.«

Sie legte den Arm um ihn, und das war ein Argument, gegen das es vorderhand keinen Einwand gab.

»Nun hör zu, Predi!« sagte in diesem Moment der Geheimdienstmajor zu dem Mann, der kurz vor dem Zusammenbruch stand. »Ich kann dich laufenlassen, dann schnappen dich deine Auftraggeber und legen dich um.« Er zündete sich eine Zigarette an und ließ dabei den Dealer nicht aus den Augen. »Ich kann meine Geduld verlängern und dir noch zehn Minuten Bedenkzeit geben.« Vasatrana blies den Rauch aus. »Am nächsten Mittwoch werden in der Nähe von Chiang Mai wieder zwei Opium-Schmuggler gehängt. Entweder du sagst mir jetzt alles, was du weißt, oder es werden drei sein. Verstanden?«

Der Major wußte, daß Predi dieses Wechselbad von Verhör höchstens noch eine halbe Stunde durchstehen würde.

Das hochprozentige Mischgetränk führte zur Verbrüderung einer Zufallsgesellschaft, die von dem geflüchteten Stararchitekten Fenrich über den aufdringlichen Mädchenhändler Persulke bis zu dem vermutlich von den Toten auferstandenen Agenten Garella reichte. Von ihrem Tisch am Rande des Trubels aus beobachtete Dany die Ausbrüche der Lebenslust: Der massige Baustoffhändler Brennhuber trieb auf einem Meer von Wonne obenauf wie ein dicker Korken. Er schnappte sich eines der beflissenen Thai-Mädchen. »Hallo!« sagte er. »Jetzt bringst uns a Runde für alle.«

Die Erschrockene machte sich frei und schüttelte hilflos den Kopf.

»A drink for all«, orderte Brennhuber und deutete der Reihe nach auf die Umsitzenden.

Das Thai-Mädchen verstand sein Zehn-Finger-Englisch und nickte dem Gast lächelnd zu.

»Die Siam-Puppen hier mußt du auslass’n, Xare«, riet Anderl, der Blindenhund in Liebesdingen. »Bei denen geht gar nix.« Der Thailand-Zwölfender packte seine Erfahrungen aus. »Das gibt höchstens Ärger mit dem Hotel. Wir geh’n nachher a Häuserl weiter, wenn du heut’ noch was erleb’n willst.«

Zwei Mädchen servierten auf Tabletts Captain’ Plunters Punch.

Brennhuber griff sich ein Glas.

»Sauf dich net so z’samm!« versuchte ihn Anderl zu stoppen. »Falls du noch was vorhast.«

»Depp, damischer!« protestierte der Baustoffgroßhändler. »Bsuffa bin ich doch am schärfst’n.«

Die Umsitzenden traktierten ihr Zwerchfell. Einige zögerten, weil ihnen die Einladung zu plump war, andere hatten Hemmungen, das sündteure Getränk zu konsumieren. Der Promille-Mäzen dirigierte die Thai-Mädchen mit den Drinks von Tisch zu Tisch.

»Gemauert wird nicht«, forderte er Dany zum Trinken auf.

»Das dürfen’s schon annehmen«, versicherte Anderl. »Bei der Firma Brennhuber gibt’s keine Baukrise net.« Er blinzelte und beugte sich zu Dany herab. »Der Xare muß doch sein schwarzes Geld loswerd’n, ohne daß ihm das Finanzamt dabei zuschaut.«

»Danke bestens«, erwiderte Dany und nahm ein Glas, prostete dem Niederbayern zu und strahlte ihn dabei an, daß seine Wonne überzukochen drohte.

»Ich weiß scho’«, sagte Brennhuber, »Sie sind a ganz Berühmte.«

Anderl zog den Widerstrebenden weiter. Dany sah wieder auf die Uhr: Drei Stunden vor Mitternacht, und von ihrem Helfer aus New York, von Larry Grindler, war noch immer nichts zu sehen. Statt dessen kam ein riesiger Blumenstrauß. Sie hielt den Boy auf halbem Wege zur ihr auf und dirigierte das Orchideengebinde auf ihr Zimmer. Der Absender war natürlich Frank Flessa in München.

Dany erhob sich und ging zur Rezeption. Sie hatte Larry gesehen, der ihr schon von weitem zuwinkte. »Hi«, begrüßte sie der Mann aus New York. »Du hast also mein Telegramm erhalten, Dany?«

»Ja«, bestätigte sie.

»Diese Sache ist so verdammt heiß, daß ich dir meine Informationen nicht telefonisch durchgeben konnte«, raunte er ihr zu.

»Das hab’ ich mir schon gedacht«, erwiderte Dany. »Wie war dein Flug?«

»Shity«, versetzte der Rechercheur, der über San Francisco, Tokio, Manila angereist war; er hatte dreimal umsteigen müssen und wirkte ziemlich abgeschlafft, aber Dany war für ihn wie ein Aufputschmittel. Der New Yorker hatte ein ausdruckloses Gesicht von der Stange; man traute ihm wenig zu und stufte ihn automatisch als harmlos ein. Das war Larrys Trick, seine Masche, mit der er schon viele hereingelegt hatte.

»I need a shower«, sagte Larry, »einen Happen zu essen, ein frisches Hemd. Gibst du mir eine Viertelstunde, Dany?«

»Eine halbe«, entgegnete sie. »Dann komme ich zu dir hoch.«

»Apartment 733«, entgegnete er, er wollte seine Enthüllungen später in der Manier des großen Magiers aus dem Zylinder hervorzaubern, aber er schaffte es nicht ganz dichtzuhalten. »Einstweilen kann ich dir nur sagen«, verriet er, »daß sich die New Yorker Polizei einen kolossalen Bluff ausgedacht hat.« Er nickte dem Boy zu, der mit seinem Gepäck vorausging, und folgte ihm.

Als Dany an den Tisch zurückkam, stellte sie fest, daß die Kalaschkes fehlten. »Wohin sind sie gegangen?« fragte sie Bruno.

»Tut mir leid, Dany«, erwiderte er, »sie waren auf einmal verschwunden. Ich fürchte, sie haben die Fähigkeit, sich fast unsichtbar zurückzuziehen – genauso wie plötzlich wieder aufzutauchen.«

Das ungleiche Paar aus den Augen verloren zu haben, war zwar ärgerlich, aber wenn Dany nichts verderben wollte, mußte sie ohnedies warten, bis sie mit Larry gesprochen hatte.

Schwarzgeld-Brennhuber lud seine neuen ›Spezln‹ zur Liebestour nach Pat Pong ein, und der Fahne, der sie dabei folgen würden, war seines Kumpans Anderl Schnapsfahne. Etwa die Hälfte der Freunde des runden Leders und der rollenden Kugel nahmen an dem ersten Erkundungsausflug teil. Die anderen wurden wohl vom Klimawechsel und der Zeitverschiebung ins eigene Bett geschickt. Es sah auch nicht so aus, als würden die Liebesbummler über den erstbesten – oder schlechten – Massage-Salon hinauskommen.

»Bleib am Ball!« forderte Dany Bruno auf und verzog die Lippen. »Vertiefe deine Recherchen!« Sie fuhr zu ihrem New Yorker Kurier hoch, fünf Minuten zu früh: »Du riechst gut, Larry«, sagte Dany, als ihr Larry die Sicherheitstür geöffnet hatte.

»Fühl’ mich auch wie neu geboren«, brummelte er und ging an den Barschrank. »Nimmst du einen Drink, bevor es dir die Füße unter dem Boden wegzieht?«

Dany schüttelte den Kopf.

»Deine verdammte Nase hat uns diesmal ohne Umweg direkt in des Teufels Küche geführt«, begann Larry. »Bei meinen Nachforschungen habe ich sofort bemerkt, daß etwas verdammt faul sein muß. Du weißt, ich habe meine Freunde bei der Polizei und auch beim FBI, aber die blieben diesmal verschlossen wie Geldschränke, auf denen sie noch mit dem Hintern hockten. Ich sag’ dir, top-secret ist kein Ausdruck. Und du weißt doch, ich bringe jeden zum Reden.« Larry machte es spannend, aber er hatte auch ein wenig Selbstdarstellung verdient. »Diese Geschichte ist reines Dynamit.«

»Das heißt also«, kürzte Dany das Verfahren ab, »daß die New Yorker Polizei einen leeren Sarg oder einen Sarg mit einem falschen Toten per Luftfracht nach München geschickt hat …«

»Slowly!« bremste Larry seine Auftraggeberin. »Fangen wir mal ganz von vorn an: Garella wurde von Pullach nach Langley entsandt, um Abwehrmaßnahmen gegen eine undichte Stelle, vermutlich in Pullach, womöglich aber auch in Langley, mit der CIA-Spitze abzusprechen. Mehrere Pannen ließen den US- wie den bundesdeutschen Geheimdienst befürchten, es hätte sich bei ihnen ein Maulwurf eingenistet. Ihr Gegenspieler in Südostasien muß davon erfahren haben und schickte einen Mann in den USA hinter Garella her, der ihn erledigen sollte. Der Verfolger reiste in den Staaten kreuz und quer hinter ihm her, konnte aber an sein potentielles Opfer nicht herankommen – nicht in Langley und schon gar nicht in der Snyder-Klinik, wo sich …«

»… Garella unter strengster Geheimhaltung einer kosmetischen Gesichtsoperation unterzogen hatte«, ergänzte Dany. »Mit einem völlig veränderten Aussehen sollte er in seinen neuen Einsatz nach Südostasien gehen.«

»Bist du eigentlich Hellseherin?« fragte Larry leicht verärgert, weil ihm Dany die Pointe gestohlen hatte.

»Nein«, antwortete sie und lächelte. »Es ist nur eine Vermutung. Ich weiß, Larry, wie fantastisch du gearbeitet hast.«

»Thanks’ a lot«, erwiderte er trocken. »Irgendwie muß der Killer aufgefallen und dadurch aufgeflogen sein. FBI und CIA haben ihn durch die Mühle gedreht. Ich weiß nicht, was sie mit ihm angestellt haben, jedenfalls fiel er um und gestand den Auftrag, Garella zu töten.« Larry goß sich einen Bourbon ein. »Als es der Topagent erfuhr – du weißt, von welchem Kaliber er ist –, drehte er den Spieß um. Er inszenierte den Unfall, arrangierte via CIA seinen Tod nebst Leichenpaß. Die Sache wurde so frisiert, daß die Gegenspieler annehmen müssen, ihr Mann hätte Garella erledigt und sei danach erst verhaftet worden.«

Dany nickte.

»Der Unfall wurde nicht an die große Glocke gehängt«, fuhr Larry fort, »man schätzt das ja nicht im Untergrund. Aber er wurde doch so abgehandelt, daß mit der Zeit etwas durchsickerte und Sulla seinen Gegenspieler Garella abhaken konnte oder wollte.«

»Heavens!« erwiderte Dany. »Und bei der Feuerbestattung in München war der Sarg leer?«

»Nein, ein herrenloser Toter, der seit Monaten auf Eis gelegen hat. Nach einer bestimmten Zeit kann die Polizei frei über den Leichnam verfügen. So bin ich bei meinen Ermittlungen überhaupt vorangekommen.« Er feixte flüchtig: »Über den Leichen-Silo, wo ich auch einen Mann sitzen habe.«

»Die Russen oder Vietnamesen oder wer immer den Auftrag gab, Paul Garella zu erledigen oder zu entführen, glauben nunmehr an seinen Tod?«

»Das ist bestimmt die heißeste Frage, die man sich zur Zeit in Langley und Pullach stellt«, erwiderte Larry Grindler. »Wenn man der Story auf den Leim geht, wird man nicht mehr nach Garella fahnden, zumal der Mann, der hinter ihm her war, unter Verschluß ist und nicht berichten kann, was sich tatsächlich ereignet hat.«

Dany sah einen Moment lang in Larrys ausdrucksloses Gesicht. »Woher hast du diese Information?«

»Auf schlimme Weise ergattert«, erklärte ihr Rechercheur. »Ich habe gemerkt, daß sie Angst hatten, furchtbare Angst, ich könnte etwas anrichten. Da habe ich geblufft und sie ausgetrickst. Es war, wenn du so willst, halb Erpressung, halb Versprechen. Sie hätten mich am liebsten spurlos verschwinden lassen und eingebuchtet, bis der Fall ausgestanden ist, aber sie mußten annehmen, daß du ebenfalls einiges von der Sache weißt, und dann leben wir ja immerhin in einem ziemlich freien Land.«

»Wissen deine Informanten, daß du nach Bangkok geflogen bist?«

»Möglich, aber die GLOBE-Redaktion gab offiziell bekannt, daß ich vierzehn Tage in der Karibik ausspanne«, erwiderte Larry. »Hör gut zu, Dany: Wenn wir hier einen kleinen Fehler machen, vermurksen wir eine Operation, bei der es um verdammt viel geht.«

»That’s right«, bestätigte sie.

»Wir dürfen nicht im geringsten auffallen. Ich habe meinen Gewährsleuten absolute Diskretion zugesichert«, erklärte Larry. »Alles was ich erfuhr, ist off the record. Ich habe mich verbürgt, daß GLOBE über die Operation ›Flashlight‹ kein Wort bringen wird, bis sie geglückt oder mißlungen ist. Ich habe versprochen, außer mit dir mit niemandem über den Fall zu sprechen.«

»Na ja, wir sind weder Flurschadentreter noch Selbstmörder«, versetzte sie.

»Der dickste Hund, hinter dem ich je her war«, sagte Larry und goß sich einen zweiten Bourbon ein. »In einem Punkt habe ich allerdings auf Granit gebissen«, minderte er seine Schnüffelleistung. »Nicht andeutungsweise konnte ich erfahren, wo sich Garella zur Zeit aufhält.«

»Das kann ich dir sagen«, erwiderte Dany und genoß seine Überrumpelung. »In Bangkok.«

»Das nimmst du an?« fragte Larry.

»Das weiß ich ziemlich genau.«

»Und wo ist er untergetaucht?«

»Hier«, entgegnete die Journalistin, »im Dusit Thani,« Sie sah Larrys entgeistertes Gesicht und mußte lachen, als der mit allen Wassern gewaschene Reporter sich an die Stirn faßte, als wäre plötzlich Vogelmist darauf gefallen.

»Bist du sicher?« fragte er.

»Ja.«

»Und was tut er im Dusit Thani?«

»Ich nehme an, daß er so lange den harmlosen Touristen spielt, bis er absolut sicher ist, daß ihn seine Gegenspieler nicht erkennen.«

»Dear me!« erschrak der Unerschrockene. »Wenn uns der geringste Fehltritt unterläuft, ist er erledigt.«

»Wir doch auch«, entgegnete Dany und entnahm dem Kühlschrank nun doch einen Good-night-Cup für eine voraussichtlich schlaflose Nacht.

Peter Kalaschke, alias Paul Garella, der quicklebendige Tote, bummelte durch Pat Pong und unterschied sich in nichts von einem Ferienfreibeuter, wie sie sich auf Bangkoks sündiger Meile zu Hunderten und zu Tausenden herumtreiben. Er war ein Einzelgänger, aber er bewegte sich im Strom der Passanten wie alle anderen: Hände in den Taschen, Augen auf der Suche. In dem Viertel zwischen der Silom und der Surawong Road fiel man als Mann nicht auf.

Er schob sich weiter, gemächlich wie einer ohne festes Ziel, jedoch mit bestimmter Absicht. Der Neonschein huschte über sein ramponiertes Gesicht mit der neuen Hautfassade. Er war durch die Umstände gezwungen worden, die Spezialklinik Snyder im US-Staat Connecticut zu verlassen, bevor die Transplantationsbehandlung abgeschlossen und die Nahtstellen verheilt waren. Nun wirkte Garella alias Kalaschke wie ein Patient mit Verbrennungswunden, der einem Pfuscher aufgesessen war. Er fiel zwar durch die Narbe auf, aber es schien ihm nebensächlich, weil ungefährlich. Wenn er in den Spiegel sah, erschrak er jedesmal, denn er erkannte sich selbst nicht wieder. In ein paar Wochen würde die Haut seines Zweitgesichts völlig eingeheilt sein, und nichts könnte dann mehr auf die operative Manipulation hinweisen. Aber bis dahin müßte der sorgfältig vorbereitete Schlag ›Flashlight‹ – so oder so – über die Südostasien-Bühne gegangen sein.

Der Agent verstand es, alles zurückzudrängen, was nichts mit seinem Auftrag im Spionagedschungel zu tun hatte. Siebzehn Jahre Untergrund waren genug. Nach dem Finale wollte er aussteigen und irgendwo in der Welt, wo ihn keiner vermutete, Ruhe, Freizeit und Frieden finden. Sein Nachholbedarf an Leben war jedenfalls beträchtlich, aber der Agent, der den KGB-Oberst Petrowski in den Westen geschleust hatte, war nicht der Mann, der sich von Bord eines lecken Schiffes stahl. Gestützt auf amerikanische wie deutsche Vollmachten war er entschlossen, es wieder flottzumachen und die gegnerischen Einbrüche abzuriegeln.

Trotz seiner Erfolge erlaubte sich Kalaschke kein Sendungsbewußtsein, aber er hielt sich für den einzigen Mann, der sich in diesem Untergrunddschungel zurechtfinden konnte. In Thailand aufgewachsen, beherrschte er die Landessprache in Wort und Schrift. Wichtiger noch: Er war mit allen Sitten und Unsitten des Landes vertraut; er konnte denken wie ein Asiate und fühlen wie ein solcher, und er wußte um die Stärken und Schwächen des Muang Thai, des Landes der Freien.

Bangkok war Sitz der SEATO gewesen, der Bruderorganisation der NATO für den südostasiatischen Raum. 1954 hatten die USA, Großbritannien, Australien, Neuseeland, Pakistan, Frankreich, die Philippinen und Thailand beschlossen, einen Sicherheitsvertrag mit dem erklärten Ziel zu schließen, Laos, Kambodscha und Südvietnam gegen den Kommunismus abzugrenzen. Nachdem der vietnamesische General Giap die Amerikaner, die stärkste Militärmacht der Welt, aus Saigon vertrieben hat, waren Kambodscha und Laos dem Moskauer Machtbereich einverleibt worden. Die SEATO löste sich sang- und klanglos auf, während Pol Pots Rote Khmer im Nachbarland in einem Dauermassaker Millionen von Menschen niedermetzelten.

Kalaschke gehörte zu den Männern, die energisch dafür eintraten, Thailand als Stützpfeiler des Westens zu erhalten, um dem – mit Ausnahme der Südgrenze zu Malaysia – ringsum von kommunistischen Ländern umgebenen 50-Millionen-Volk die Vietnamisierung zu ersparen und die Unabhängigkeit zu erhalten, die freilich von einigen hohen Beamten und Offizieren zum Heroinhandel mißbraucht wurde.

Bangkoks westliche Geheimdienste waren in einen schlimmen Zweifrontenkrieg verwickelt: Mehr oder weniger gemeinsam kämpften sie gegen die Machtpolitik des Ostens und im Innern gegen die Korruption im siamesischen Königreich. Und dann gab es noch eine dritte Front: gegen den Maulwurf im eigenen Hauptquartier, in Pullach oder Langley, Sullas Mann.

Kalaschke bog in die Silom Road ein und schlenderte in Richtung Hotel Oriental. In dieser langen Straße zwischen Lupini-Park und dem Menam-Fluß liegen die Residenzen der Hochfinanz, diplomatische Vertretungen und viele Fluggesellschaften, in einträchtiger Nachbarschaft die deutsche Lufthansa und die sowjetische Aeroflot, die gleichermaßen bekannt ist durch ihren miserablen Bordservice und ihre niedrigen Flugtarife.

Kalaschkes Ziel lag ganz in der Nähe; aber er war es gewohnt, seine Anmarschwege zu verschleiern und den Treffpunkt erst aufzusuchen, wenn er sicher sein konnte, keine Verfolger zu haben. Die Mitteilung, die von Kim aus dem Geisterhäuschen geholt worden war, hatte nur aus fünf Worten bestanden: ›NEW-FUJI-SURIWONG, ROOM 17‹. Das hieß im Klartext, daß er bei seiner Ankunft auf dem Don-Muang-Airport von seinen Gegenspielern nicht erkannt worden war und daß ihn sein Kontaktmann in dem angegebenen Gardinenhotel erwartete. Die Idee, sich an einem solchen Ort zu treffen, war nicht unbedingt neu, doch noch immer unschlagbar.

Kalaschke passierte Pat Pong III, die kleine Nebenstraße, in der sich die Herren und Damen des dritten Geschlechts treffen, erreichte die Suriwong Road, passierte das von einer hohen Mauer umgebene Etablissement. Gardinenhotels gehören zu Bangkok wie der Linksverkehr, das allmorgendliche Schattenboxen der Chinesen im Lumpini-Park und der sitzende, ruhende oder meditierende Buddha. Diese Spezialität in der Stadt der Engel gibt es in allen Größen, Preislagen und in fast allen Stadtteilen. Der Name des Schauplatzes der Liebe á discretion ist meistens durch eine Zahl ersetzt.

Es sind flache Gebäude, für motorisierte Stammgäste bestimmt: Sowie man die Einfahrt passiert hat, ist man auch schon von der Bildfläche verschwunden. Der Wagen landet in einer Parkbox, hinter der ein großer Vorhang heruntergeht, um das polizeiliche Kennzeichen zu verbergen.

Das New Fuji wirkte wie ein elegantes Sanatorium für Problempatienten, und diese waren hohe Regierungsbeamte, Diplomaten, Polizeioffiziere und Erfolgstypen aus der Welt des Big Business – oder auch deren Frauen, die sich für ein paar gestohlene Stunden vor ihrer Ehe erholen wollten. Es war modern eingerichtet, sehr gepflegt und luxuriös; doch kein Raum im ganzen Haus wies ein Fenster auf. Von der Garage aus betrat man direkt das telefonisch gemietete klimatisierte Apartment.

Als Kalaschke den Raum Nummer 17 anging, wirkte er glatt, kalt und gefährlich. Niemand war im Apartment, aber die Tür zum Badezimmer stand offen. Er hörte ein Plätschern in der Sitzbadewanne und lächelte.

Sein Kontaktmann war eine Kontaktfrau, die ihre Rolle bis in die letzte Einzelheit durchspielte.

Er betrat das Badezimmer und nickte der Zweiunddreißigjährigen mit den hellblonden Haaren und den dunkelblauen, fast violetten Augen zu, ihre Beine hatte sie angewinkelt, entweder waren sie zu lang oder das Emaillebehältnis für sie zu kurz.

»Good evening, Carol!« begrüßte Kalaschke die Amerikanerin, die er zum ersten Mal in Natura sah. Sie arbeitete vorgeblich als Handelsattache in der US-Botschaft, tatsächlich aber für die Agency, vor kurzem erst nach Bangkok ›strafversetzt‹, weil sie sich – eine offensichtliche Nymphomanin – zu viel aus Männern gemacht hatte. Der Agent betrachtete die hübsche Blondine mit den gebräunten Schultern mit mehr fachlichem als männlichem Interesse.

»Zufrieden?« fragte Carol.

»Sie sind mir fast zu hübsch«, erwiderte er.

»Wie bedauerlich –«, entgegnete sie lächelnd.

»Schätzungsweise 89 zu 56 zu 89«, stellte er fest.

»Sie haben meine Legende auswendig gelernt«, erwiderte Carol Dexter lachend.

»Nicht auswendig gelernt«, versetzte Kalaschke. »Erfunden.«

»Und meinen guten Ruf dadurch ruiniert«, erwiderte sie. Die Schaumwolke, die Carols Konturen einhüllte, fiel zusammen und begann eine reizvolle Aussicht auf eine herrliche Körperlandschaft freizugeben.

»Wenn wir unseren Einsatz erst überstanden haben, wird er wiederhergestellt werden«, versprach der Einsatzleiter und warf Carol ein Badetuch zu.

Er ging in das Apartment zurück, schaltete das Radio ein, zündete sich eine Zigarette an. Er brauchte nicht lange zu warten.

»Der Einstieg hat jedenfalls geklappt«, erklärte Carol, eingehüllt in einen hauseigenen Bademantel. »Wir sind absolut sicher, daß Sie nicht aufgefallen sind.«

Kalaschke nickte; er hatte es nicht anders erwartet. »Und was hat nicht geklappt?« fragte er dann.

»Sind Sie ein Hellseher oder ein Schwarzseher?« versetzte sie keß, bemerkte seinen Unwillen und schoß geschäftig los: »Es herrscht zur Zeit Hochbetrieb auf beiden Seiten. Die Vietnamesen werden in Kambodscha schon in den nächsten Tagen ihre Offensive starten und …«

»Was macht der Fall Caine?« unterbrach er ihre militärpolitischen Prognosen.

»Der Obduktionsbericht liegt jetzt vor«, referierte die Helferin. »Ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, daß der stellvertretende CIA-Resident – er sollte übrigens im nächsten Monat abgelöst werden – zwei Tage vermißt worden war.«

Kalaschke nickte. Das war weiter nichts Besonderes; es war öfter vorgekommen und sicher auch einer der Gründe für Caines geplante Abberufung.

»Die Leichenöffnung ergab den dringenden Verdacht, daß Jack Caine vor seiner Ermordung gefoltert worden ist. Wir stellen gerade zusammen, was er gewußt hat und was er zusätzlich erfahren haben könnte.«

Kalaschke wußte, was diese Mitteilung bedeutete: In einem solchen Fall mußte ein Intelligence-Service, um sicherzugehen, einem Chirurgen gleich ›tief im Gesunden‹ operieren, und das hieß, Agenten aus Bangkoks Frontlinie abziehen, die vom Gegner vielleicht noch gar nicht enttarnt worden waren.

»Caine ist offensichtlich gleichermaßen ein Opfer seines Berufs wie seiner Passion geworden«, fuhr Carol fort. »Wenn der Mann nicht für Langley hinter einer Sache her war, dann mit Sicherheit hinter einem Mädchen. Vielleicht sollte man nur Kastraten im Geheimdienst verwenden.«

»Gute Idee«, erwiderte Kalaschke trocken. »Ich werde Ihre Anregung weiterleiten.« Er drückte seine Zigarette aus und zündete sich sofort die nächste an. »Und die anderen Mitglieder der CIA-Residentur?«

»… bangen vor der weiteren Entwicklung, weil sie auch keine Eunuchen sind«, versetzte die vorgebliche Handelsdiplomatin, die nur unsichtbare CIA-Kontakte unterhielt.

»Wie weit seid ihr mit Pullachs Nummer 131?«

»Bergmanns Wohnung wurde von Unbekannten durchsucht, und zwar mehr als gründlich. Wir wissen nicht, was die Burschen suchten und ob sie es gefunden haben. Da wir der örtlichen Polizei bei der Aufklärung den Vortritt lassen mußten, haben wir es erst mit Verspätung erfahren.«

»Shit as usual.« Kalaschke wurde gewöhnlich.

»Aber es gibt auch eine gute Nachricht«, entgegnete Carol. »Major Vasatrana ist dabei, zum ersten Mal tief in Sullas Heroinnetz einzudringen. Er steht vor dem Zuschlagen und ist kaum mehr zu bremsen. Die Spur weist auf den Thai-Trasco-Konzern hin.«

»Was halten Sie von dem Major?« fragte der Topagent.

»Er ist tüchtig und zuverlässig«, erwiderte die Kontaktfrau. »Und er hat Zivilcourage und Einfälle. Haben Sie Bedenken?«

»Bedenken habe ich immer«, versetzte Kalaschke. »Manchmal traue ich mir selbst nicht.«

»Jetzt übertreiben Sie aber gewaltig«, versetzte Carol.

Kalaschke lotete Carols Gesicht aus, deren eine Hälfte die langen Haare wie ein Vorhang verdeckte. Er war durchaus zufrieden mit der Wahl, die er nach Vorlage des Lebenslaufs und ihres Lichtbildes getroffen hatte.

Carol, Tochter eines Stahlmanagers aus Pittsburgh im Staate Pennsylvania und einer Skandinavierin, war eine graduierte Wirtschafts-Wissenschaftlerin, die das Examen mit der Platzziffer eins geschafft und sofort eine interessante Anstellung bei einer Bank gefunden hatte. Hier war sie mit dem Syndikus Dexter zusammengekommen und hatte ihn ein halbes Jahr später geheiratet. Die Ehe war zwei Jahre lang gut gelaufen, dann kam die Katastrophe: Jim Dexter, der Jurist und Amateur-Springer verunglückte bei seinem Freizeitvergnügen mit dem Fallschirm – tödlich – und aus Carol wurde eine noch nicht 25jährige, bestens versorgte Witwe.

Es genügte ihr nicht, in Ruhe Lebensversicherung und Pension zu verzehren. Sie erhielt ein berufliches Angebot, übersiedelte nach Washington und arbeitete als Wirtschaftsreferentin im US-Außenministerium. Ihre Tüchtigkeit fiel auf, der Vize des Geheimdienstes entdeckte Carol, aber sie lehnte ab, für die Agency zu arbeiten, wiewohl sie sonst das Neue immer faszinierte.

Sie wurde als Wirtschafts-Attaché an die US-Botschaft nach Tokio versetzt. Als man für die ›Operation Flashlight‹ eine garantierte unverdächtige Helferin suchte, erinnerte sich Gregory der jungen Diplomatin. Diesmal gelang es ihm, Carol in seine Dienste einzuspannen. Als Amateurin wäre sie auf Bangkoks heißem Pflaster ein unbeschriebenes Blatt. Als Garellas Vorschlag kam, in Carols Legende nymphomane Neigungen einzubauen – nichts glauben die Menschen lieber als Pikantes – hatte sie bereits zugesagt und konnte nicht mehr zurück.

Kalaschke sah in ihre großen flirrenden Augen. Sein sechster Sinn signalisierte ihm, daß es ein Problem gäbe, um das sie herumstrich wie eine Katze um den heißen Blechnapf. »Und jetzt sagen Sie mir, was nicht nach Plan läuft!« forderte sie Kalaschke auf.

»In Ihrer Maschine saß eine bekannte GLOBE-Journalistin.«

»Dany Callway«, entgegnete der Agent. »Ich hab’ sie sofort erkannt.«

»Wir müssen uns Gedanken über sie machen«, begann Carol vorsichtig. »Es ist eine unbegreifliche Häufung von Zufällen: Zunächst einmal war sie in München auf Ihrer angeblichen Beerdigung. Dann sitzt sie in Ihrer Tristar. Zwischendurch hat sie Larry Grindler, einen Spürhund der GLOBE-Redaktion in New York, mit Recherchen über Ihren Verkehrsunfall beauftragt …«

»Und?«

»Der Mann versteht sich auf sein Fach«, entgegnete Carol Dexter bedauernd. »Und er hat verdammt gute Beziehungen zur Polizei. Irgendwie scheint er Lunte gerochen zu haben, und das war fatal. Damit er keinen Schaden anrichtete, mußten schließlich ein CIA-Beamter und ein hoher Polizeioffizier eine Art Stillhalteabkommen mit ihm und dadurch mit GLOBE INTERNATIONAL schließen.«

»Gab es keine andere Möglichkeit, den Mann wenigstens vorübergehend zum Schweigen zu bringen?« fragte Kalaschke zornig.

»Dann hätte man auch Dany Callway verschwinden lassen müssen«, entgegnete Carol. »Und sie ist die Topjournalistin eines Weltmagazins, steht längst im VIP-Lexikon, und Aufsehen ist so ziemlich das Schlimmste in unserem Fach.«

»Und dann gibt es ja auch noch einen dritten Mitwisser«, sagte Kalaschke wie mit Sand zwischen den Zähnen. »Bruno Feiler. Der Mann, den sie aus München mitgebracht hat. Lassen Sie diese Callway überprüfen!« ordnete er an. »Und auch ihre beiden Helfer.«

»Längst geschehen«, versetzte sie.

»Gut, Carol.« Für eine Koryphäe des Untergrunds war das ein Maximum an Lob.

»Wir haben sie alle drei im Computer«, begann die subversive Helferin. »Sie gelten als ausgezeichnete Journalisten und als politisch unbedenklich. Keinerlei Kontakte zur anderen Seite feststellbar. Die Gefährlichkeit dieser Leute liegt wohl ausschließlich in ihrem Ehrgeiz.«

»Und in der Tatsache«, ergänzte Kalaschke, »daß sie Amateure sind.«

»Immerhin war Larry Grindler so gerissen, sein Wissen nicht telefonisch nach Bangkok durchzugeben«, stellte die CIA-Spezialagentin fest. »Für die GLOBE-Redaktion ist er übrigens offiziell in die Karibik geflogen.«

»Und Dany Callways Umfeld?« fragte Kalaschke.

»… ist vorwiegend in Pressekreisen zu suchen. Sie scheint sich nicht übertrieben viel aus Männern zu machen. Aus Frauen übrigens auch nicht. Der Computer behauptet, sie unterhalte ein Liebesverhältnis mit Frank Flessa, dem GLOBUS-Manager in München. Es scheint nicht sehr aufregend zu sein; die Lady ist für die Liebe wohl zu busy. Übrigens«, fuhr Carol fort, »hat sich Dany Callway gegenüber Langley schon einmal bereiterklärt, ihr Wissen bis zu einem gewissen Zeitpunkt zurückzuhalten, und sich daran gehalten. Und ihre beiden Rechercheure sind ihr blind ergeben und halten sich an ihre Weisungen.«

»Hoffentlich!« versetzte Kalaschke. »Wissen Sie, Carol, die Kernfrage dieser Idiotenpanne ist, wie die Leute uns auf die Schliche gekommen sind. Bislang war ich sicher, daß meine Bestattungsfarce unterhalb der Amtschefs von allen in Pullach und Langley abgenommen wurde. Können Sie mir sagen, wodurch eine noch so findige Journalistin Verdacht geschöpft hat?«

»Nein«, antwortete Carol. »Auch der große Gregory sieht keinerlei Anhaltspunkte. Aber noch wäre es Zeit, das Feuer unter Kontrolle zu halten.«

»Oder es auszutreten«, drohte Kalaschke.

Carol betrachtete ihn aufmerksam, aber sein schreckliches Gesicht ließ nicht erkennen, daß er so ziemlich die übelste Nachricht erhalten hatte. Bangkok war ein heißes Pflaster; täglich verschwanden hier Menschen, tauchten irgendwann wieder auf oder auch nie mehr. Ein Hinterhalt, wie er sich in New York oder in München nur unter größten Schwierigkeiten legen ließe, wäre in der thailändischen Metropole mit Hilfe schlüssiger Komplizen bei der Polizei oder beim Geheimdienst außerhalb der Legalität leicht zu arrangieren. Und man könnte sich hinterher noch in Unschuld die Hände waschen. Kalaschke galt als ein Mann, der auch mit den härtesten Bandagen arbeiten konnte.

Beim KGB war er einer der meistgefürchteten, meistgehaßten und deshalb meistgejagten Westagenten: Solange er als tot galt, war er außer Gefahr und konnte ungehindert handeln. Und nun wußte ausgerechnet eine Frau, daß sein Ableben nur vorgetäuscht war, und ausgerechnet eine Journalistin, noch dazu eine einflußreiche, hatte den Bluff durchschaut.

»Ich soll Ihnen vom großen Gregory bestellen, er hätte volles Verständnis, wenn Sie ›Flashlight‹ unter diesen Umständen platzen ließen«, stellte Carol mit einem Konjunktivsatz fest.

Kalaschke rauchte hastig, eine Gewohnheit, die er neuerdings zu verbergen suchte. Das Radio brachte jetzt klassische Musik, und einen Moment lang hörte er dem Konzert in Es-Dur für Trompete und Orchester von Joseph Haydn aufmerksam zu, als versuche er herauszuhören, wer der Solist sei. »Warum bricht er ›Flashlight‹ nicht von sich aus ab?« fragte er dann gereizt.

»Vermutlich weil er hofft, daß wir die Operation doch noch durchziehen können.«

»Nuts«, konterte der Kettenraucher und tippte sich an die Stirn. »In unserem Metier zählen nicht Wünsche, sondern Tatsachen.«

»Es ist eine Tatsache, daß der große Gregory Miß Callway kennt und ihr traut.«

»So, er kennt sie?« entgegnete der Hauptakteur nachdenklich. »Woher eigentlich?«

»Sie hat ihn, vor kurzem erst, in Langley besucht, kannte aber Gregory schon von früher.«

»Na, dann wissen wir ja, wo der Hund begraben liegt.«

»Was nun?« fragte Carol.

»Zunächst einmal«, erwiderte Kalaschke, »lassen wir die Operation weiterlaufen, als wäre nichts geschehen. Geben Sie das Stichwort für Stufe II durch, Carol. Diesen Test möchte ich noch abwarten.« Er unterbrach sich. »Ist einer Ihrer Verehrer zufällig Mitglied im ›American Club‹?« fragte er dann.

»Tom Kingsley, der US-Presseattaché.«

»Wie stehen Sie mit ihm?«

»Sie wissen doch, daß ich in Befolgung Ihres Auftrags mit allen Männern viel zu gut stehe.«

Kalaschke lächelte einen Moment lang; es sah aus, als risse die Narbe in seinem Gesicht. »Lassen Sie sich dort einführen, Carol, und halten Sie die Augen offen!« bat der Auftraggeber. »Weitere Weisungen erfolgen später.«

»Was soll ich dem großen Gregory sonst noch über den Fortgang unserer Operation mitteilen?«

»Lassen Sie mir ein, zwei Tage Zeit«, erwiderte Kalaschke, entschlossen, sich den hübschen und gefährlichen Störenfried seines monatelang vorbereiteten Schachzugs gründlich anzusehen und ihn – wie auch immer – unschädlich zu machen.

Anderl, Brennhubers lieber Gesell, hatte es schwer, seine Mannschaft für Pat Pong zusammenzubekommen; viele Sportsfreunde litten nun doch unter der Zeitverschiebung eines um sechs Stunden verkürzten Tages. Sie waren zu aufgekratzt, um schlafen zu gehen, und zu abgeschlafft für die erste Liebesexpedition; aber schließlich fand der lärmende Exodus doch statt, teils nach Pat Pong, teils ins eigene Bett.

Fenrich, der Architekt, tankte an der Hotelbar Bettschwere; als er Clarissas schrille Stimme hörte, fuhr er erschrocken hoch und stellte erleichtert fest, daß er eingenickt war. Bruno, Danys Rechercheur, zog mit einer Gruppe Matratzengladiatoren auf Streifzug über die Reeperbahn von Bangkok, und Larry, der Dynamitbote aus New York, schlief traumlos wie ein Kind.

Mit dem Schlaf hatte Dany Callway kein Glück. Die Dreißigjährige wälzte sich in ihrem Hotelbett von einer Seite auf die andere, gepeinigt von Jagdfieber und Alpträumen. Sie schaltete den Fernseher ein, verfolgte ein paar Minuten lang ein blutrünstiges Schauerdrama, wie die Thai es lieben, sofern es am Schluß zu einem Happy-End führt. Sie versuchte, in einem Buch zu lesen und hörte schließlich im Radio Nachrichten in englischer Sprache.

Dany nahm dann einen neuerlichen Schlafanlauf – zwecklos. Die Journalistin, häufig Strapazen ausgesetzt, konnte sich sonst in wenigen Stunden wie eine Batterie wieder aufladen, aber jetzt, durch Zufall wie Scharfsinn in die Operation ›Flashlight‹ geraten, machte sie sich klar, daß ihr Wissen tödlich werden konnte. Dany war zu sehr Journalistin, um die Untergrundaktion zu vergessen; sie kannte aber auch die Spielregeln der unsichtbaren Front, und wenn sie an das Risiko dachte, das ihr und ihren beiden Helfern drohte, wurde ihr abwechselnd heiß und kalt.

Sie sah auf die Uhr: Im Wald von Langley, US-Staat Virginia, wäre jetzt bald Lunch-time und in Pullach für die Tagesschicht Dienstschluß. Im CIA Headquarter verließ der Vize Thomas E. Gregory sein Office nicht, und in der BND-Zentrale fuhr der Regierungsdirektor Pallmann nicht nach Hause. Beide warteten gespannt auf Meldungen, die noch gar nicht eintreffen konnten. Beide mußten ihre Unruhe vor ihren nicht in die Operation ›Flashlight‹ eingeweihten Mitarbeitern verbergen.

Wenn sie fehlschlug, waren die Spitzenmänner zweier befreundeter Nachrichtendienste erledigt. Niemand würde ihnen nachsehen, daß sie in gemeinsamer Absprache hinter dem Rücken ihrer eigenen Leute, ohne Wissen ihrer Residenturen in Bangkok und ohne offizielle Einschaltung des thailändischen Geheimdienstes einen sorgfältig vorbereiteten Coup eingefädelt hatten. Aber es blieb ihnen keine andere Wahl, wenn sie die Laus im eigenen Pelz knacken wollten. Natürlich sah der große Gregory den Feind in Pullach, während sein Mitstreiter Pallmann davon überzeugt war, daß der Maulwurf sich bei den Amerikanern eingenistet habe. In Pullach wie in Langley erging Weisung, Südostasienmeldungen künftig nicht mehr an den Partner weiterzugeben. Es war eine durchaus verständliche und heimlich öfter angewandte Methode. Niemand ahnte in den Zentralen der beiden Geheimdienste, daß die Nachrichtensperre dieses Mal – zwischen Gregory und Pallmann abgesprochen – ein Teil des Operationsplanes war.

Dany ging nach unten. Sie sah Fenrich, zögerte einen Moment und setzte sich dann zu ihm an die Bar. »Keine Lust auf Pat Pong, Doktor Kimble?« fragte sie, während er ihr auf den Hocker half.

»Ich bin Individualist«, erwiderte der Architekt.

»Sie Feinschmecker!« konterte sie. »Zur Belohnung lade ich Sie zu einem Drink ein.«

»Nein«, lehnte Fenrich ab. »Ich offeriere ihn, nicht Sie, Dany.«

»Angenommen«, erwiderte sie. »Mit Dank.«

Er saß neben ihr, und er betrachtete sie. Dany hatte den Eindruck, daß er sie zum ersten Mal voll ansah. »Sie sind wirklich eine attraktive Frau«, sagte er. »Aber das wissen Sie ja selbst wohl am besten.«

»Ich bin bescheidener«, antwortete sie. »Aber ich finde es bemerkenswert, daß Sie so etwas sehen und sagen, da Sie doch meinem Geschlecht den Rücken gekehrt haben.«

»Ein Architekt, der den Blick für die Schönheit verloren hat, sollte in Pension gehen«, versetzte Ferry. »Sie müssen das richtig sehen, Dany: Ich bin von Berufs wegen gewohnt, schöne Bauwerke zu bestaunen, ohne sie zu begehren.«

»Ihre Komplimente werden immer besser«, entgegnete sie. »Das letzte Mal war ich noch eine Intelligenzbestie.«

»So hatte ich es nicht gemeint«, erwiderte Fenrich. »Aber Sie haben mich so erschreckt.«

»Tut mir leid.«

»Und zwar weil Sie natürlich recht hatten. Clarissa braucht ja nur die Passagierliste aller gestern Abend gestarteten Flugzeuge durchzusehen …« Er unterbrach sich. »Dürfen die Gesellschaften eigentlich die Namen so ohne weiteres nennen?«

»Sicher, wenn die Fragesteller einen vernünftigen Grund angeben. Und Sie haben nicht nur Ihre ständige Begleiterin, sondern auch Ihre Firma zurückgelassen, Doktor Kimble.«

»Schlimm«, erwiderte er und grinste. »Fürchtet ihr den bösen Wolf?«

»Wenn er aber kommt …«

»Malen Sie Clarissa nicht an die Wand!« entgegnete Ferry.

Dany mochte seine Selbstironie. Sie hoben beide das Glas, prosteten sich zu. Sie hatten tatenlosen Gefallen aneinander gefunden. Einen Moment lang verglich die Journalistin Ferry mit Frank: Sie waren beide ungewöhnliche Männer und doch grundverschieden. Man konnte sie nicht gegeneinander abwägen – dafür besaß jeder von ihnen zuviel Persönlichkeit.

»Macht schneller, Spezeln!« trieb nur dreihundert Meter weiter Anderl, der Lotterlotse, seine Gefolgsleute an. »Sonst schließen sie uns im Takara-Bad die Tür noch vor der Nase zu.«

Amors Abenteurer pflügten sich weiter durch das Gedränge, vorbei an Garküchen, deren Duft von Benzinwolken überlagert wurde, quer durch die Angebote der Schlepper. Die Luft war wie warmes Spülwasser; sie legte sich auf den Brustkasten und machte das Atmen schwer. Das Hemd klebte schweißnaß auf der Haut, Neonlichter blinzelten nervös, huschten über die zerfressenen Fassaden verlebter Häuser, und eine Musikbox plärrte ›Feelings‹ in die brodelnde Nacht: ›Gefühle‹.

Brennhuber und Konsorten hatten das Ziel erreicht. Sie stiegen die Treppe hoch, plazierten sich im Vorraum der Erwartung. Die Mädchen saßen hinter einer Glaswand nebeneinander aufgereiht wie exotische Vögel in einer Zoo-Voliere. Sie zwitscherten lustig miteinander, und einige der 100 oder 120 Geschöpfe – genaues Zählen war unmöglich, denn es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen – wirkten auch bunt gefiedert, ob sie nun einen winzigen Bikini oder ein pompöses Abendkleid, hautenge Minishorts oder ein selbstentworfenes Fantasiekostüm trugen. Wie die Kellner hatten auch sie sich eine Plakette mit einer Zahl angesteckt, und sie servierten die Bestellungen á la carte, freilich keine kleinen Appetithäppchen oder großen Menüs, sondern auf eineinhalb Stunden ausgedehnte Körper-zu-Körper-Massage im Catch-as-catch-can-Stil, wobei jeder Bahtschein zum Handgriff wurde.

Die Nachtschwärmer aus dem Dusit Thani ließen sich mit der Auswahl Zeit, wiewohl sie drängte. Sie nahmen minutenlang mit den hübschen Masseusen Maß, ohne sich von ihren Händen kneten zu lassen. Die zierlichen Heilgehilfinnen wußten aus Erfahrung, daß die meisten Besucher nur Sehlöwen waren, die sich hier Appetit holten und dann auswärts aßen; aber sie verübelten es ihnen nicht. Der Umgang mit den Touristen war für sie auch ›sanuk‹, und das war für Thailänder genauso wichtig wie Essen, Trinken, Atmen und Schlafen. Sanuk ist Freude, Spaß, Vergnügen, und diese Farangs erwiesen sich ja auch wirklich als komisch und dabei oft viel netter und spendabler als die einheimische Klientel.

Von Massagesalons dieser Art oder türkischen Bädern gibt es mindestens 2.000 in Bangkok, und die wenigsten von ihnen stehen im Dienst der Reinlichkeit. Und was den Namen anbelangt, haben die Thais einen Türken gebaut, denn die Tradition der Etablissements für Seifenschaum und Sinnlichkeit geht auf japanische Einflüsse während des Zweiten Weltkriegs zurück, als die wendigen Siamesen zuerst Verbündete, dann Besetzte und zuletzt Sieger über die Söhne Nippons gewesen waren.

»Also, was is’ nun, Xare?« fragte Anderl seinen Kumpan mit den Spendierhosen ungeduldig. »Willst jetzt, oder willst net?«

»Ich möcht’ scho’«, erwiderte Brennhuber, zwar ein vorsätzlicher Fremdgänger, doch kein wilder Draufgänger. »Aber immer, wenn ich mir eine ausg’sucht hab’, is’ sie scho’ wieder weg.«

»Dann nimmst halt zwei, damischer Kerl! Geld hast ja genug, und wennst dich nicht allein traust, alter Hallodri, dann komm’ ich mit, und wir nehmen zusammen eine Doppelmassage.«

Wiewohl einer der Kegler, vertraut mit dem erotischen Dienstleistungsbetrieb, bereits in ein sechsbändiges Nirwana eingezogen war, zögerte der Baustoffgrossist noch immer.

»Ich weiß doch gar net, was ich mach’n muß.«

»Hast jetzt schon so was g’hört?« entgegnete Anderl. »Die machen doch mit dir, was du willst, was du verlangst – solange du bei Kasse bist. Und die seifen dir auch bloß den Rücken ein, wenn’st net mehr haben willst. Zu zweit oder zu dritt, und sie lachen und zwitschern dabei, wenn sie dir deinen Ranzen aufpolieren.«

»Gut, Anderl«, versetzte Brennhuber. »Aber du mußt beim Manager die Madl’n aussuchen und das Geschäftliche vorher regeln.«

Der Anschaffer der Wannenwonne ging zur Managerin und nannte ihr vier Zahlen, die er sich längst eingeprägt hatte, und zwei weitere zusätzlich als Reserve. Er deponierte einen Packen Bahts. Die Mädchen wurden über Lautsprecher aufgerufen. Auf hohen Absätzen stolzierten die Sexgymnastinnen voraus in die Waschkaulen.

Der Dicke erhob sich ächzend und schnaubend und machte dabei ein Gesicht, als ginge es zu seiner Hinrichtung.

»Sei tapfer, Junge!« rief ihm Plischke unter dem Gelächter aller nach. »Und blamier dir nicht! Wenn du Sehnsucht nach uns hast, wir sind nebenan im Blue Moon.«

Anstelle des verhinderten Anderl übernahm jetzt der Berliner die Führung. »Es gibt natürlich viel dollere Etablissements«, enthüllte der Mann, der zum achten Mal Bangkok repetierte, den vereinten und gelichteten Keglern und Rasensportlern. »Im Chao Pbaya neben dem Intra-Hotel zum Beispiel sind mindestens sechshundert und im Mona Lisa in der New Petchburi Road ein halbes Tausend Badenixen.« Er schnalzte mit der Zunge. »Und die tauchen mit dir unter und wieder auf, wie du willst – ay, ay, Sir!«

»Da gehen wir vielleicht morgen hin«, dämpfte Bruno. »Heute sind wir ja nicht sehr weit gekommen.«

Sie traten aus dem klimatisierten Salon auf die dampfende Straße, sofort eingehüllt in Staub, Abgaswolken, Geschrei und Musikfetzen.

»Da schaut her!« sagte Plischke und deutete auf die andere Straßenseite, wo er Kalaschke erkannt hatte. »Da läßt dieser Wüstling seine hübsche Frau im Hotel sitzen und geht in Pat Pong auf Aufriß.«

»So ein Ferkel!« erwiderte Saumweber voller Anerkennung und gähnte.

Der Berliner wollte den Einzelgänger anrufen, aber Bruno stoppte ihn. »Sei Mensch, Otto!« sagte er. »Wo ist denn jetzt eigentlich dieses Blue Moon?«

Es war bereits geschlossen. Patrouillierende Polizeibeamte sorgten dafür, daß kein Besucher mehr heimlich eingelassen wurde. Mit den anderen Anknüpfungs-Etablissements war es ähnlich: Wer bis Mitternacht mit der Zärtlichkeit nicht ins Geschäft gekommen war, mußte sehen, in einem hoteleigenen Coffee-Shop Anschluß zu rinden, für die es keine Sperrstunden gab.

»Weißt du da was Passendes, Otto?« fragte Bruno.

»Zum Beispiel das Grace-Hotel in der Soi III, ganz in der Nähe der Sukumvith Road, der größte Aufrißschuppen der Welt, in ganz Bangkok nur die ›Chickenfarm‹ genannt. Da kannst du dir die Küken rund um die Uhr aussuchen.«

»Morgen ist auch noch ein Tag«, erwiderte Bruno.

»Noch viele Tage«, versetzte der Berliner, »und jeden Tag ‘ne andere Bataille in Samt und Seide, so lange du willst.«

»… und die Brieftasche gefüllt ist«, erwiderte Bruno.

Sie gingen geschlossen in das Hotel zurück. Auf den Handkarren am Straßenrand brodelten noch immer die Billiggerichte. Der fachkundige Spree-Athener verlangte eine ›Tom Yam Goong‹, eine Langustensuppe mit Zitrone und Chili. Er nahm ein paar Löffel. »Schmeckt fantastisch«, sagte er, und die Tränen schossen ihm in die Augen.

»Hast du dich an den Bakterien verschluckt?« fragte Bruno.

»Quatsch!« protestierte Plischke. »Das Zeug ist so scharf, das halten nicht mal die Bazillen aus.«

Sie erreichten das Dusit Thani, zögerten mit dem Auseinandergehen, denn nach Männerart hätten sie gern erfahren, wie die Schaumschlacht ihrer Kumpels im Takara ausgegangen war.

Sie brauchten nicht lange auf die Partisanen zu warten. Keine Rede von neunzig Minuten. Anderl kam und grinste schon von weitem. »Der Xare hat ein Brunftgeheul wie ein Stieglitz«, enthüllte er.

»Und dann?« fragte Plischke.

»… ist er eing’schlafen, schon in der Wanne. Null Bock. Der ist nicht mal mehr auf die Matratze gekommen.«

»Und du?« fragte Bruno.

»Was meinst«, erwiderte der Rotschopf aus Niederbayern und grinste dümmlich-stolz, »ich hab’ doch dafür sorgen müssen, daß der Xare die vielen Baths nicht zum Fenster nausg’schmissen hat.« Er warf sich in die Brust, aber so ganz nahmen ihm die Zuhörer seinen Kraftakt nicht ab.

Der große Gregory war erleichtert, daß Garella, alias Kalaschke, nach der Panne mit Dany Callway nicht gleich aus der Operation ausgestiegen war. Die graue Eminenz von Langley, ein rücksichtsloser, zäher, durchtriebener Typ, wurde nur selten in der Presse erwähnt, galt aber als einer der einflußreichsten Männer der USA. Er wurde jederzeit im Weißen Haus bei Mr. President vorgelassen. Er hatte alle Hochs und Tiefs, alle Hits und Flops der letzten zwanzig Jahre überstanden, ein Unersetzlicher im Spionage-Dschungel.

Soeben hatte CIA-Direktor Casey wegen eines Gehirntumors aus dem Amt ausscheiden müssen und war sein designierter Nachfolger wegen seiner Verstrickungen in ›Irangate‹ nicht aufgerückt. In einer solchen Krisensituation hatte ein Mann wie Gregory, der den Laden zusammenhielt, bis der neue Amtschef eingearbeitet war, nahezu unbeschränkte Vollmachten. Der jetzt auf ihn angewiesene US-Präsident konnte sicher sein, daß Gregory in diesen Skandal nicht verwickelt war. Der Mann, der seine Finger in vielen Vorgängen hatte, verstand es meisterlich, sich aus Affären herauszuhalten.

Überraschend trommelte der CIA-Vize am späten Samstag nachmittag im Headquarter neun Intelligence-Experten der Südostasiendivision zusammen. Die Spitzenleute des engeren Kreises mußten erst von Gartenpartys, Tennisplätzen und einer in der Nähe gelegenen Golfanlage weggeholt werden, so daß es fast eine Stunde dauerte, bis sie versammelt waren, schlecht gelaunt, doch vollzählig.

»Gentlemen«, zündete der große Gregory die Stufe II der Operation ›Flashlight‹, »ich bedaure sehr, Sie in Ihrer Freizeit belästigen zu müssen, aber ich werde es kurz machen.« Der harte, humorlose Mann hatte eine schleppende Sprechweise. »Was ich soeben erfahre, ist für uns von größter Wichtigkeit.« Dann teilte er den Anwesenden mit, daß morgen die große Thailand-Operation endgültig anlaufen würde: Drei Spezialagenten mit dem Decknamen Tom, Jim und Hillary würden in Hawaii starten und im Lauf des Tages auf dem Flugplatz Bangkok landen, um in einem Handstreich Sulla und seine Hintermänner auszuheben. »Es ist ja wohl auch an der Zeit«, stellte Thomas E. Gregory fest. »Ich möchte Ihnen dazu nur noch sagen, daß dieser Coup seit langem vorbereitet ist.« Der Drahtzieher sah in verblüffte, verärgerte und gleichgültige Gesichter. »Any questions, Gentlemen?« fragte er.

»Sind unsere Leute dort unten verständigt?« fragte Fowler, der bis vor einem Jahr die Residentur Bangkok geleitet hatte.

»Nein.«

»Das wird Ärger geben, Sir«, stellte Fowler fest.

»Das nehme ich in Kauf«, entgegnete der Vize arrogant und erhob sich, um als erster den Konferenzraum zu verlassen, ein großer, extrem hagerer Mann, der leicht gebeugt ging, als fiele es ihm schwer.

»Ich möchte nur wissen, warum wir das jetzt erst erfahren«, sagte ein Ressortleiter, der von Hole 7 weggeholt worden war.

»Ich möchte wissen, warum wir es überhaupt erfahren«, versetzte Fowler gereizt.

Gregory ging in sein Office zurück. Wenn es unter seinen engsten Mitarbeitern einen Verräter gab, würde er jetzt Sulla in Bangkok warnen. In diesem Fall müßte es morgen auf dem Airport von Leuten wimmeln, die den drei Spezialagenten auflauerten und sich an sie hängten. Wäre das nicht der Fall, war der Maulwurf in Pullach zu suchen. Stufe II war ein simples, wirksames Verfahren, das auf einen Vorschlag Paul Garellas zurückging.

Auf Gregorys Schreibtisch standen drei Uhren, die die Ortszeiten von Langley, Germany und Thailand anzeigten.

In Bangkok war der Sonntag jetzt schon fünf Stunden alt. Wie immer verwandelte sich an der Nahtstelle zwischen Nacht und Tag, in der ersten Morgendämmerung, das Dachrestaurant Summit in der obersten Etage des Dusit Thani von einem Nachtclub in einen großzügigen Frühstückspavillon. Sowie die vorzügliche Combo verstummt war, heulten die Staubsauger der Reinemachefrauen auf, wurden Aschenbecher geleert und Tischdecken erneuert. Wenn sich die Musiker in dem Verschlag gleich hinter ihren Instrumenten schlafen legten – für sie war in der Tausend-Betten-Burg anderswo kein Platz –, trugen die Köche ein verschwenderisches Frühstücks-Büfett auf.

Dany war wie gerädert aufgestanden; in einer schlaflosen Nacht war ihr eingefallen, wie sie sich und ihre Mitarbeiter gegen eine allgegenwärtige Bedrohung schützen konnte. Sie duschte sich klar, zog sich an und setzte sich an den kleinen Schreibtisch ihres Apartments. Mit der Hand schrieb sie einen Brief, der – so ihre Rechnung aufging – nie gelesen werden würde.

Die Journalistin stellte in einer umfassenden Aktennotiz alles zusammen, was sie über die Operation ›Flashlight‹ wußte: die erste Andeutung im CIA-Hauptquartier in Langley. Die überraschende Mitteilung, daß Paul Garella ausgerechnet während ihres New-York-Aufenthalts tödlich verunglückt sei. Sie schilderte die Szene im Münchener Nordfriedhof und das Wissen, das der ihr zugängliche Computer über den Top-Agenten ausgespuckt hatte. Sie bestätigte, in München Bruno Feiler und in New York Larry Grindler beauftragt zu haben, dem mysteriösen Todesfall nachzugehen. Dann berichtete Dany eingehend, wie es Larry gelungen war, in ein offensichtliches Staatsgeheimnis einzudringen. Sie gab die Vereinbarung wieder, die zwischen CIA, FBI, der New Yorker Polizei und ihm getroffen worden war, stillzuhalten, um ›Flashlight‹ nicht zu stören.

Dany hielt fest, daß GLOBE als Gegenleistung Exklusivinformationen nach dem Abschluß des Falles zugesichert worden waren.

Die Journalistin bestätigte, daß sie und ihre Helfer bereit seien, sich penibel an das Gentleman’s Agreement zu halten, solange es auch die Gegenseite täte. Die schriftliche Abfassung dieser im Panzerschrank der Redaktion zu verwahrenden Zusammenstellung des ›Flashlight‹-Hintergrundmaterials sollte lediglich ihre persönliche Sicherheit garantieren.

›Deshalb werde ich‹, schloß Dany, ›die Gegenspieler so rasch wie möglich wissen lassen, daß die im verschlossenen Umschlag deponierte Aktennotiz der GLOBUS-Redaktion erst bekannt würde, falls meinen Mitarbeitern oder mir in Bangkok etwas zustoßen sollte.‹

Die Journalistin las das Schreiben noch einmal durch. Sie war mit der Notiz und mit sich zufrieden. Sie hatte eine Zeitbombe deponiert, die im Fall eines unlauteren Spieles nicht sie, sondern der Kontrahent scharfmachen und zur Explosion bringen würde. Sowie Paul Garella, zur Zeit unter dem Namen Peter Kalaschke agierend, um das brisante Deponat wußte, brauchten sie und ihre beiden Rechercheure nicht zu fürchten, daß ihnen in Bangkok etwas zustieße oder sie unauffindbar verschwänden. Die Gegenseite konnte es nicht auf eine Machtprobe mit einem Weltmagazin ankommen lassen.

Diese Lösung war ganz einfach, wenn zwei Voraussetzungen zutrafen.

1.: Das Schreiben mußte so rasch und unauffällig wie möglich in Frank Flessas Panzerschrank gelangen.

2.: Paul Garella war dann unverzüglich zu informieren, daß eine Background-Zusammenstellung existierte. Da er wissen mußte, was das bedeutete, waren Dany und ihre beiden Helfer außer Gefahr und umgekehrt auch der ungestörte Ablauf der Operation ›Flashlight‹ garantiert, so lange wenigstens, wie sich ihre Akteure an die New Yorker Vereinbarung hielten. Dany wußte, daß ihre Methode einer Erpressung fatal ähnlich war, aber sie würde ja erst greifen, wenn die Kontrahenten falsch spielten.

Die Journalistin machte sich zurecht, betrachtete sich kritisch im Spiegel und stellte fest, daß ihr die Spannung der Nacht anzusehen war. Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen. Solche hatten am Morgen viele Bangkok-Besucher, wenn auch nicht vom schlaflosen Grübeln.

Das Telefon klingelte wie auf Bestellung. Frank Flessa wußte, daß er Dany nur um diese Zeit im Hotel erreichte.

»Munich for Missis Callway«, meldete die Zentrale, und dann war der Redaktionsdirektor schon in der Leitung.

»Guten Morgen«, sagte er in seiner gepflegten Stimme, die ein wenig müde klang, whiskymüde. Kein Wunder, in Deutschland war es jetzt halb drei Uhr morgens. »Wie fühlst du dich, Dany?«

»Bestens«, erwiderte sie. »Dank für die Blumen, aber laß das künftig bitte sein.«

»Das angeforderte Material ist per Luftfrachtbrief unterwegs.« Frank gab die Nummer des Lufthansa-Flugs durch. »Keine Probleme bei Persulke, bei Doktor Giraff und bei Fenrich. Brennhuber muß erst noch in Landshut recherchiert werden und wird dann nachgeliefert. Weitere Wünsche, Dany?«

»Ja, Frank. Ich hab’ dir gerade einen Brief geschrieben.«

»Sicher kein billet d’amour«, erwiderte er heitergallig.

»So ist es«, entgegnete die Journalistin. »Eine Art Lebensversicherung, falls du dich an meine Bitte hältst.«

Der Mann mit den braunen Augen und den weißen Strähnen in den dunklen Haaren, der wie ein Dirigent aussah, wurde sofort hellwach.

»Garantierst du mir, bis zu meiner Rückkehr nach München diesen Brief ungelesen, das heißt ungeöffnet zu lassen?« fuhr Dany fort.

»Mein Gott …«, erwiderte Flessa.

»Ja oder nein?«

»Natürlich verspreche ich dir das«, versicherte er. »Muß das sein?«

Er erhielt keine Antwort; es bedurfte keiner näheren Erklärung. Frank hatte erfaßt, daß ihr Schreiben Informationen enthielt, die Dany vor einem Anschlag schützen sollten. Es war vielleicht eine übertriebene Vorsichtsmaßnahme, aber nun schüttelte die junge Frau die lange Nacht ab und fühlte sich frisch. Sie fuhr beschwingt nach oben, voller Appetit auf ein amerikanisches Frühstück.

Ein ausgeruhter Larry erwartete sie. »Hier!« begrüßte er Dany. »Ich hab’ uns einen Tisch am Fenster reserviert.«

Man saß wie in einer Aussichtskanzel mit weitem Blick über die Menam-Tiefebene, die man die ›Reisschale‹ nennt, und schwebte hoch über einer Stadt von faszinierender Häßlichkeit. Vom ›Summit‹ aus konnte man etwa vierhundert Buddha-Tempel, an die hundert Moscheen und fünfzig christliche Kirchen zusammenzählen. »Und dahinter«, erläuterte Larry, »das ist ein Hindu-Tempel, und in ihm hat neben den indischen Göttern Brahma, Vischnu und Shiva auch Buddha, der Erleuchtete, einen Stammplatz.«

»Offensichtlich vertragen sich orientalische Gottheiten besser als abendländische Eminenzen«, erwiderte Dany lachend. Das Lachen verging ihr schnell: Kalaschke und Frau Kim betraten den Raum. Im Vorbeigehen musterte das Narbengesicht Dany kurz mit den schmalen Augen hinter der getönten Brille. Er nickte ihr zu; es war eine knappe, konventionelle Geste, aber einen Moment witterte die Journalistin die Kälte, die an dem Mann hing, und sie fröstelte.

»War er das?« fragte Larry, unhörbar für die anderen.

»Vergiß es!« erwiderte Dany. »Vergiß es wirklich!«

Die ersten Pat-Pong-Pilger der vergangenen Nacht betraten den Breakfast-Room, unter ihnen Bruno, dem der Schlaf noch im Gesicht hing.

»Guten Morgen, Nuh!« begrüßte er Dany.

»Was heißt Nuh?«

»Mäuschen«, antwortete er. »Sei nicht so ungebildet, Dany. Ich könnte dich auch Muu nennen, das hieße dann Schweinchen. Es ist in Thailand ein Kosewort.«

»Zum Fressen«, erwiderte Dany. »Und wie lange dauerten deine Sprachstudien?«

»Sie sind zeitraubend und kostspielig, doch nicht ohne Reiz.« Brunos Augen suchten Brennhuber, den Baustoffhändler: »Der dicke Orchideenpflücker führt jetzt bei seinen Kumpanen den Spitznamen ›Wannen-König‹«, erläuterte er. »Wißt ihr, warum?« Die Schadenfreude lief ihm wie Sirup über das Gesicht. »Tiefschlag vor dem Höhepunkt: Als es im Lauen richtig wonnig werden sollte, ist der Mann, überwältigt von Suff und Müdigkeit, schlichtweg eingepennt.«

»Das ist ja eine jugendfreie Story«, lachte Larry.

»Manchmal sind diese Liebesjäger wirklich richtig komisch«, antwortete Bruno und wurde ernsthaft. »Zwei bis drei Millionen Touristen kommen alljährlich in dieses Land, in dem alles verboten und alles erlaubt ist. Drei von vier Besuchern gehören zu Adams Geschlecht.

Liebestourismus gibt es überall auf der Welt, aber man kann das hier nicht auf diesen Einheitsnenner bringen. Häufig verlaufen die Begegnungen zwischen den Farangs und den Thai-Mädchen jedenfalls anders, als es sonst üblich ist. Ich hab’ dir übrigens alles ausführlich auf Band gesprochen«, unterbrach sich Bruno und überreichte Dany eine Kassette.

»Danke«, erwiderte die Journalistin.

»Weißt du übrigens, daß täglich in der Saison bis zu zwölf deutsche Touristen ihr exotisches Mädchen heiraten? Ich stelle gerade fest, wie viele Amerikaner, Australier, Japaner und Araber in die Legalität umsteigen.«

»Mit einer Dame aus dem Massagesalon?« fragte Dany belustigt.

»Auch«, antwortete Bruno. »Aber nicht immer.«

»Sexotik«, versetzte sie.

»Richtig«, bestätigte Bruno. »Und das mußt du dir vor Ort ansehen. Du mußt es erleben, und ganz nah ist ja noch nicht hautnah.«

»Vermutlich hat er recht, Dany«, bestätigte Larry.

»Alles zu seiner Zeit«, entgegnete sie.

»Wir passen schon auf dich auf«, versicherte Bruno. »Wir sind deine Paladine, selbstlos und nüchtern.«

Dany nickte, mehr nachdenklich als zustimmend; sie hatte ganz andere Sorgen.

»Ich kann auch nicht dauernd als Ersatzsünder für dich einspringen«, stellte der Rechercheur lachend fest. »Ich suche dir einen Salon aus, keinen vulgären, einen ganz feinen. Ich nehm’ dir alles ab, du brauchst nur zu kommen, dich umzusehen und dann wieder zu gehen.«

»Und wir bleiben in deiner Nähe«, versprach Larry. »Wir sind zwei bewährte Bodyguards.«

»Vielleicht beuge ich mich bei Gelegenheit der Mehrheit«, versetzte Dany zerstreut. Sie sah zu Ferry Fenrich hinüber, der am Nebentisch Platz genommen hatte; er winkte ihr salopp zu, bevor er sich mit dem Ober unterhielt. Wieder fiel ihr auf, wie gut er sich in der Landessprache ausdrücken konnte, keineswegs das übliche Thai-Welsch der Touristen radebrechend. Der Architekt sah immer wieder zu der schönen Sanftroten herüber und dann schnell wieder weg, wenn er ihren meergrünen Augen begegnete. Offensichtlich mißfiel es ihm, daß ihm die Journalistin gefiel.

»Du mußt mir einen Gefallen tun, Bruno«, sagte die Auftraggeberin. »Ich erwarte mit der Lufthansa-Maschine einen Luftfrachtbrief aus München.«

»Aber doch wohl erst heute nachmittag«, erwiderte der Assistent.

»Richtig«, bestätigte Dany. »Aber du mußt eine zuverlässige Stewardess suchen, die Kurierpost von mir nach München mitnimmt und morgen früh sofort nach Ankunft persönlich bei Frank Flessa im GLOBUS abgibt.« Sie wußte, daß sie sich auf ihn verlassen konnte, und setzte trotzdem hinzu: »Hör zu, Bruno, es ist ganz, ganz wichtig. Ich muß sichergehen, daß es hundertprozentig klappt und daß Frank morgen dieses Schreiben hat.« Sie übergab ihm den Brief mit dem Dusit-Thani-Absender.

»Hat’s schon mal nicht geklappt?« versetzte Bruno, eine Spur ungehalten.

»Nein«, entgegnete Dany. »Aber es war auch noch nie so wichtig.«

»Gut, ich mach’ mich sofort auf die Socken«, verabschiedete sich Bruno.

Fenrich hatte offensichtlich seinen inneren Kampf verloren. Er stand auf und kam an den Tisch. »Störe ich?« fragte er.

»Sie doch nicht«, spöttelte Dany. »Bei Ihrer wohltuenden Zurückhaltung.«

»Wollen Sie tatsächlich diese stupide Sightseeing-Tour mitmachen?«

»Wohl oder übel«, entgegnete sie. »Das spart Zeit und ist informativ. Oder kennen Sie eine bessere und schnellere Methode, Tagesimpressionen in der Stadt der Engel zu sammeln?«

»Bestimmt«, versetzte der Wikinger. »Aber Ihnen geht es vermutlich darum, Ihre Reisegefährten nicht aus den Augen zu lassen. Sie sind doch sicher nicht zum Vergnügen per Liebesbomber nach Bangkok geflogen, Dany.«

»Wie scharfsinnig«, konterte sie. »Ein Journalist ist eigentlich immer im Dienst.«

»Und Ihre Mitreisenden sind Ihre Mannequins und gehen ahnungslos für Ihre Story über den Laufsteg.«

»Nicht aufregen, Ferry!« fing ihn Dany ab. »Bis jetzt geben Sie doch noch eine gute Figur ab.«

»Danke«, erwiderte er und verzog das Gesicht.

»Gewiß, ich brauche Atmosphäre, Anregung, Aufregung, Vergleiche, Gerüche, Geräusche, sogar Geschwätz«, erläuterte Dany. »Aber ich schreibe nicht ab. Und ich bin eine Publizistin und keine Denunziantin.«

»Aber das weiß ich doch«, erwiderte Fenrich. »Sie brauchen mir nichts zu erklären, Dany. Ich bin GLOBUS-Abonnent. Ich kenne Ihre Berichte.« Er stellte fest, daß er sie beeindruckt hatte. »Ich will Ihnen etwas verraten: Ich stehe unter Streß und bin deshalb ein ziemlich säumiger Leser – aber Ihre Beiträge laß ich mir nur selten entgehen.«

»Das ist ja ein echtes Kompliment«, versetzte Dany. »Danke, Ferry. Warum können Sie sich eigentlich so gut in der Thai-Sprache ausdrücken?«

»Ich hatte vor langer Zeit als Student einen Wettbewerb gewonnen«, entgegnete der Wikinger. »Der Preis war ein halbes Jahr Studienaufenthalt in Bangkok. Es waren die farbigsten und interessantesten sechs Monate meines Lebens. Wissen Sie, Dany, die meisten Besucher erleben dieses Land nur vordergründig und oberflächlich«, behauptete er. »Sie bleiben an diesem allgegenwärtigen Lächeln hängen, ohne zu ahnen, daß es die Mauer ist, die sie erst durchbrechen müssen, um das wahre Thailand zu erreichen.«

»Schön formuliert«, erwiderte Dany.

»Nichts gegen den Fremdenführer im Touristenbus«, konstatierte Fenrich, »aber er zeigt Ihnen diese Stadt im Espressostil. Ein Instant-Bangkok. Genausogut könnten Sie Dias kaufen und sich die Erklärungen per Tonband anhören.«

»Es ist ja auch erst ein Anfang, ein Einstieg. Immer der Reihe nach: erst die Sehenswürdigkeiten und dann die Anrüchigkeiten, die Klongs und Shows und …«

»Hoffentlich fassen Sie mein Angebot nicht falsch auf«, erwiderte Fenrich, »aber ich würde Ihnen gern ein echtes Bangkok vermitteln.«

»Ich nehme dankend an«, versetzte die Journalistin. »Ich mißverstehe Sie auch nicht. Ich weiß, daß Sie der einsame graue Wolf auf der Flucht sind, Doktor Kimble, und sich Frauen zur Zeit nur von hinten ansehen.« Sie wurde gleich wieder ernsthaft. »Morgen?«

»Abgemacht«, erwiderte er. »Es macht mir Freude, eine aufregende Stadt und eine intelligente Frau zusammenzubringen.«

Fenrich nutzte den Vormittag, um Thai-Freunde zu besuchen, während Dany den fünfeinhalb Tonnen schweren Buddha aus purem Gold im Wat Trimitr bestaunte, eine siebenhundert Jahre alte Statue. »1954 kam es zu einem Transportunfall«, erklärte der Guide, ein Thailänder, der ein paar Jahre bei VW in Wolfsburg gearbeitet und dort ein passables Deutsch erlernt hatte. »Die Gipsverschalung platzte, und da sah man erst, daß die 15 Meter hohe Figur aus reinem Gold besteht. Man hatte sie vor den Burmesen, den Erzfeinden Thailands, als wertlos maskiert und vergraben und …«

Dany ging zum Omnibus zurück. Die Sonne schien, aber die Stadt lag unter einem Schmutzfilm. Weiße Hemdkragen wurden im Nu grau, Unternehmungslust erstickte im Mief. Die Touristen stiegen wieder ein. Kalaschkes saßen Dany gegenüber. Sie war bestrebt, sie nicht anzusehen, doch wenn sie dauernd wegsah, fiel es auch auf. Und so versuchte die Journalistin, das eine zu tun, ohne das andere zu lassen.

Wer war die Thailänderin, die sicher noch ganz andere Aufgaben hatte, als Post aus dem Geisterhäuschen zu holen! Eine blendende Idee, an Bord eines Liebesbombers nach Bangkok zu fliegen. Dany begriff, daß Kalaschke in die Rolle des albernen Touristen geschlüpft war, um zu testen, ob er an der Stätte seiner Jugend und sicher auch späterer Untergrundtätigkeit erkannt würde. Meistens sprach er englisch mit seiner Begleiterin, mitunter auch deutsch.

Sie fuhren zum Wat Arun, dem Tempel der Morgenröte. Anschließender Besuch des Smaragd-Buddhas im Wat Phra Keo. Spätestens nach der vierten Station sehnte sich Dany in stechender Hitze nach dem hoteleigenen Swimming-pool.

Auf einmal stellt sie fest, daß ihr Gegenüber, Kalaschke, von einer Sekunde auf die andere verschwunden war und seine Thai-Frau jetzt wie eine Bewacherin neben ihr saß, aber kein Wort sagte.

Der Agent hatte nur ein paar Schritte zum Oriental-Hotel, Bangkoks vornehmster und ältester Nobelherberge, direkt am Menam-Fluß. Wo Joseph Conrad und Somerset Maugham einst ihren Tee genommen hatten, fand sich jeden Mittag Grawutke ein, Bangkoks stellvertretender BND-Resident, einer der wenigen, die Paul Garella persönlich gekannt hatten.

Vor dem Eingang zum Terrassenrestaurant gab es ein Gedränge, und Kalaschke rempelte den Mann leicht an und entschuldigte sich sofort mit verstellter Stimme.

»Passen Sie doch auf!« erwiderte Grawutke ungehalten.

Damit war Paul Garellas letzter Test gelungen: Pullachs Mann hatte ihn weder am operierten Gesicht noch an der verstellten Stimme erkannt. Freilich hätte er ein noch wirksameres Experiment machen können: bei seinem Jugendfreund Decha; aber nach langen Debatten hatte ihm der große Gregory untersagt, den höheren Polizeioffizier aufzusuchen. Wenn etwas schief liefe, an seinem operierten Gesicht läge es nicht. Es fiel Garella schwer, sich damit abzufinden, daß ihm die verdammte Journalistin in die Quere gekommen war.

Er wußte noch immer nicht, wie er sie ausschalten könnte.

Der Jungbrunnen sprudelte wieder. Malee blieb die hingebungsvolle Kindfrau, die nie zu wenig erlaubte und nie zu viel verlangte, liebevoll und anschmiegsam, beruhigend wie verführerisch. Trotzdem ging seit der Vernehmung Dr. Giraffs durch Major Vasatrana ein Riß durch die vierarmige Zweisamkeit, sosehr die Thailänderin und ihr deutscher Freund auch bestrebt waren, ihn zu kitten.

Die Feststellung des Geheimdienstoffiziers, die der Internist aus München zunächst überhört hatte, weil er sie überhören wollte, verfolgte ihn: ›Da sind Sie nicht der einzige, der in Malee verliebt ist, Doktor Giraff.‹

Verfallene Mauerwände und enge Häuserschluchten warfen das Echo zurück: ›Nicht der einzige … nicht der einzige, nicht der einzige …‹

»Sag mal, Malee«, bohrte Giraff, »was tust du eigentlich während der ganzen Zeit, wenn ich nicht in Thailand bin?«

»Du mich flagen schon das dlitte Mal«, erwiderte sie mit leichtem Vorwurf. »Ich gehen zu meinen Elteln und zu meinen Bludeln und andelen Velwandten nach Chiang-Mai. Du weißt doch, Thais sind sehr familiäl.«

»Die ganze Zeit?«

»Don’t be so jealous!« fiel die Zierliche mit den funkelnden Mandelaugen ins Englische. »You’re all I have and all I love«, sagte sie, um zu erproben, ob Manfled ihre Beteuerungen genauso beglückt aufnähme wie sein Vorgänger Fred Miller, den sie nach Hongkong vorausgeschickt hatte, ohne die Absicht nachzukommen.

Giraff fuhr ihr mit der Hand über die hochgesteckten schwarzen Haare, aber er wirkte dabei zerstreut. Die Millionenstadt, die sich auch ›Pra Nakhorn‹ nennt, ›Himmlische Hauptstadt‹, verwandelte sich für den Fünfzigjährigen in eine Hölle der Eifersucht.

In Bangkok, wo mehr als zwei Drittel der Bewohner jünger als dreißig Jahre alt sind, wimmelte es auf einmal vor Nebenbuhlern. Der Ehemann auf Zeit bedrängte Malee, die Stadt der Engel und der Teufel früher zu verlassen, als sie es verabredet hatten; aber sie wollte nicht weg von der Metropole, vermutlich um in der Nähe ihres verhafteten Bruders zu bleiben.

Die beiden nahmen den Lunch im Baan Thai in der Soi 32. Sie hatten Pat Priew Wan Nua gewählt, süßsaures Rindfleisch, und rings um sie herum brüllte, stank, tobte und schwitzte Tropen-Babylon; aber nicht deshalb aßen sie ohne Appetit.

»Also, fahren wir morgen?« insistierte der Pferdekopf mit dem Silberhaar.

»Aber nicht in den Naturschutzpark von Lang Sang«, versetzte Malee. »Das ist viel zu weit.«

»Sondern?« fragte Dr. Giraff.

»An einen Badestrand in der Nähe.«

»Aber nicht nach Pattaya«, hakte er sofort nach.

Sie einigten sich auf Bang Säen, einen Ort mit langem weißem Sandstrand und mäßigen Preisen, knapp hundert Kilometer südöstlich von Bangkok entfernt. Giraff zahlte. Sie gingen einträchtig wie früher in die Ploenchit Road zurück, fuhren mit dem Lift hinauf.

Malee sperrte auf, ging voraus, er folgte ihr dichtauf.

Die beiden Thais, die ihnen auflauerten, sprachen kein Wort. Sie sahen zum Fürchten aus, und das waren sie auch: Heroin-Gangster, Mitglieder des Heroin-Syndikats. Der längere von beiden hatte eine Zahnlücke und eine eingeschlagene Boxernase. Der Untersetzte neben ihm schloß die Tür und spielte mit seinem Schnappmesser. Er riß Malee an sich und drehte ihr den Arm um, bis sie laut schrie. Er fragte sie etwas in ihrer Sprache, Giraff verstand nur ›Predi‹ und begriff, daß die beiden wissen wollten, wo Makes Bruder sich aufhielt.

»Plau«, erwiderte sie mit entsetzter Stimme. »Mai.«

»Was fällt Ihnen ein?« fuhr ihn der Arzt an und trat dazwischen.

Darauf hatte die Zahnlücke gewartet. »Ni sámrab khun nâ«, sagte der Gangster mit der viel zu hohen Stimme. Ohne daß man sehen konnte, daß er ausholte, traf er den Deutschen mit harter Wucht ans Kinn. Giraff flog mit dem Rücken gegen die Wand, versuchte sich hochzurappeln. Sein Peiniger trat ihm mit dem Fuß in den Unterleib. Der Fünfzigjährige ging erneut zu Boden, krümmte sich vor Schmerzen, versuchte verzweifelt hochzukommen, als er sah, daß der Untersetzte Malee das Messer an die Kehle setzte und seine Fragen wiederholte. Malee schrie gellend auf.

Der Mann aus München kam halb hoch, aber der Lange wuchtete ihm mit dem Fuß ins Gesicht, einmal, zweimal. Giraff sah in die Augen seines Mörders, bis sich die Konturen verloren und das Zimmer vor seinen Blicken verschwamm.

Das Ende! erfasste er noch, und auch Malees Tod, bevor er ins Koma hinüberglitt.

Bruno war ein Reporter, der sich auf der ganzen Welt zurechtfand. Er suchte nicht lange auf dem Don-Muang-Flughafen herum, sondern ging über die Straßenbrücke in das Airport-Hotel, die Vertragsunterkunft einiger europäischer Fluggesellschaften. Sein leeres Gesicht belebte sich, als er rund um den Swimming-pool gutgewachsene Mädchen sah, die das fliegerblaue Kostüm mit dem Bikini vertauscht hatten. Einige tummelten sich im Wasser, andere saßen an der hübschen Bar. Während Bruno noch sondierte, ob er eine der Badenixen kannte, rief ihm eine Stewardess der Lufthansa zu: »Hallo, Bruno, nice to see you!« Es war Uta Richter, eine blonde Mittzwanzigerin.

»Was hältst du von einem Drink?« fragte der Reporter.

»Viel«, erwiderte sie. »Aber nur Orangensaft mit Eis. Wie ich dich kenne, willst du was von mir.«

»Erraten, aber in allen Züchten und Ehren«, beteuerte er.

»Zu etwas anderem hätte ich auch keine Zeit«, versetzte Uta und sah auf die Uhr. »Ich muß in zwanzig Minuten zum Briefing.«

»Wohin fliegst du?«

»Nach München, aber in Rhodos werde ich abgelöst und habe dann zwei Tage frei.«

»Wie schön für dich«, versetzte Bruno.

»Und in zwei Monaten steige ich ganz aus und heirate.«

»Gratuliere!« Danys Helfer lächelte schräg. »Als Ehefrau kannst du ja zwischendurch wieder mal in die Luft gehen.«

»Erfahrungswert?«

»Junggeselle«, versicherte Bruno.

»Dann halt die Klappe. Soll ich Post für dich mitnehmen?«

»Unter Umständen«, erwiderte Bruno. »Aber der Brief muß morgen in München sein.«

»Ist er auch«, versprach die blonde Bordfee. »Ich gebe ihn einer Kollegin mit, die mich am Airport Rhodos ablöst.«

»Es ist sehr, sehr wichtig und wird deshalb auch ganz besonders honoriert.«

»Und Bettina ist auch sehr, sehr zuverlässig«, konterte die Stewardess.

Die Beförderung solcherlei Kurierpost war illegal, doch üblich. Die Fluggesellschaften gingen ihr nicht weiter nach; sie legten Wert darauf, mit der Presse gut zu stehen. Kurierpost war nun einmal noch schneller als Air Mail. Die Mädchen ohne Grenzen übernahmen die Aufträge nicht ungern, weil der Empfänger sie dafür nobel entlohnte. Meistens waren es Fotos oder Informationen; und Pressesachen sind immer eilig.

»Hier«, sagte Bruno und übergab Uta den Brief. »Bitte persönlich abgeben – der Empfänger ist informiert.« Er sah sich um. Niemand beobachtete es, doch irgendwie hatte er den Eindruck, dem untersetzten Zivilisten auf der anderen Seite der Bar schon mal begegnet zu sein. Aber diese Thai-Männer hatten alle das gleiche Lächeln, dieselben mandelförmigen Augen. Überhaupt fiel es Ausländern schwer, ihre ziemlich alterslosen Gesichter voneinander zu unterscheiden.

»Muß gehen«, verabschiedete sich Uta.

»Also, ich kann mich verlassen?«

»Mach mich nicht ärgerlich, Bruno!« erwiderte sie.

»Guten Flug, und grüß den glücklichen Bräutigam!« sagte er und küsste Uta auf die Wange.

Die fliegende Botin ging in das Hotel zurück, zog sich an und betrat dann über die Hochbrücke das Flughafengebäude.

»Uta, die Pünktliche«, begrüßte sie der Copilot.

Schon ein paar Minuten später war die Boeing-Crew vollzählig; der Flugkapitän begann mit dem Briefing: Wettermeldung, genaue Flugroute, Zahl der Passagiere. Die Besprechung hatte ihr Ritual, und je besser die Fluglinie war, desto gewissenhafter exerzierte es die Besatzung durch.

Es kam zu einer Störung. Der örtliche LH-Vertreter entschuldigte sich beim Flugkapitän. Dann wandte er sich an Uta: »Fräulein Richter, ich muß Sie einen Moment herausbitten.«

»Aber doch nicht jetzt!« protestierte der Kapitän.

»Eine Minute«, erkläre der Angestellte und machte eine bedauernde Geste. »Leutnant Nakorn.«

»Ist mir piepegal«, versetzte der Flugkapitän.

»Von der Thai-Geheimpolizei …«

Uta erhob sich ergeben und ging in den Nebenraum. Es gab keine Zweifel. Sie wurde von dem untersetzten Zivilisten erwartet, den sie an der Swimmingpool-Bar des Airport-Hotels schon gesehen hatte.

»Just a moment«, sagte er höflich und kam dann sehr bestimmt zur Sache.

Bruno lieh sich eine Badehose und genoß die Erfrischung. Zwei Stunden mußte er noch bis zur Ankunft der LH-Maschine totschlagen, um den – diesmal legal beförderten – Luftfrachtbrief für Dany in Empfang zu nehmen.

Die Maschine aus München landete pünktlich, aber das Taxi, mit dem Bruno von der Drehscheibe Südost-Asiens in die City zurückfuhr, geriet voll in die Rush-hour. Im Verkehrsgewühl veranstalteten zwei dichtgefüllte Omnibusse ein Straßenrennen. Der Taxifahrer traf Anstalten, an dem Amoklauf teilzunehmen.

»Scha – scha!« fuhr ihn Bruno an. »Langsam!«

Der Mann fügte sich widerwillig.

Das Dusit Thani war wie eine kühle Oase in dem brodelnden Häusermeer. Am Eingang stieß er auf Anderl.

»Kommst du heute Abend mit?« fragte der Fuhrunternehmer. »Wir lassen die Sau aus dem Stall.«

»Mal sehen«, erwiderte der Reporter. »Jedenfalls nett, mich einzuladen.«

»Dich schon«, erklärte der Rotschopf, »aber den da nicht.« Er deutete auf den abseits stehenden Persulke. »Weißt du, wer das ist?« Er gab sich selbst die Antwort: »Ein Mädchenhändler ist das.«

»Dann sind wir ja an der richtigen Adresse«, versetzte Bruno lachend.

»Da kenn’ ich viel bessere Möglichkeiten«, prahlte Anderl. »Also, schließ dich an, du wirst es bestimmt nicht bereuen.«

Bruno nickte ihm unverbindlich zu. Er hatte Dany in der kleinen Nische in der Halle gesehen.

»Alles in Ordnung«, begrüßte er sie. »Sei unbesorgt, Frank Flessa hat morgen früh deinen Brief auf dem Schreibtisch. Hier«, setzte er hinzu und überreichte seiner Auftraggeberin die Luftfrachtsendung. Dann orderte er bei dem Serviermädchen, das abwartend stehen geblieben war, etwas Kaltes, Alkoholfreies.

Dany öffnete den Umschlag, sichtete Ausschnitte des Munzinger-Archivs, steckte die Folien wieder in das Kuvert zurück; die Durchsicht hatte noch Zeit.

»Und was unternehmen wir jetzt?« fragte Bruno.

»Gar nichts«, erwiderte Dany. »Bevor Frank nicht den Eingang des Briefes bestätigt hat, sind uns die Hände gebunden. Inzwischen kannst du dich an deine neuen Kumpane halten.«

Sie ging über den langen Gang zum Lift. Der Boy öffnete die Tür und sah sie fragend an.

»Seventh floor«, sagte sie.

Der Livrierte drückte den Knopf, und dann blockierte er einen Moment lang die offene Türe; Kim Kalaschke schlüpfte in den Aufzug.

»Entschuldigen Sie, daß ich Sie aufgehalten habe!« sagte sie höflich.

»Sie sprechen wirklich ausgezeichnet deutsch«, entgegnete Dany.

»Ich bin ja auch mit einem Deutschen verheiratet«, erklärte die Thailänderin. »Mein Mann muß Sie sprechen«, sagte sie hastig, als sie der Schnellift hochhievte.

»Morgen früh?« schlug Dany vor.

»Jetzt gleich«, erwiderte Kim. »Es ist ganz dringend. Er kommt zu Ihnen.«

Sie hatten den siebten Stock erreicht, stiegen aus. Kim nickte der Journalistin noch einmal zu, und Dany wußte, daß es ihr nicht gelingen würde, einen Zeitaufschub herauszuschinden.

Es ging ganz schnell. Der Besucher war sofort an der Tür, schob sich in unnachahmlicher Art in das Apartment. Es war wie ein leichter Windstoß.

Er schaltete das Radio ein. Es war nicht anzunehmen, daß es in dem Raum Wanzen gab; aber ein Agent, der alt werden will, schirmt sich überall gegen Lauscher ab, und der Mann war langgedient in seinem Fach. Er nickte Dany zu, doch gerann sein Begrüßungslächeln zur Grimasse.

»Sie haben ganz recht, Frau Callway«, verblüffte er sie. »Ich bin Paul Garella. Und daß Sie das wissen, ist so ziemlich die übelste Panne, die eintreten konnte.«

»Nur nicht übertreiben, Herr Kalaschke!« erwiderte die Journalistin. »Außerdem haben wir doch in New York ein Abkommen getroffen.«

»Ohne mein Wissen«, entgegnete er.

»Heißt das, daß Sie sich nicht daran halten wollen?« fragte Dany.

»Ich habe kaum eine andere Wahl«, antwortete er. »Aber ich muß Ihnen eine Frage stellen …«

Dany ging an die Zimmerbar, öffnete die Kühlschranktür, betrachtete ihren Besucher fragend.

»Sodawasser«, bat er. »Wie sind Sie darauf gekommen, daß ein anderer an meiner Stelle im Sarg lag?«

»Ich setzte einige zufällige Ereignisse in einen logischen Zusammenhang«, erklärte die Journalistin. »Und ich ließ die Sache nachrecherchieren. Die seltsam Art, mit der Sie in München aus dem Leben verabschiedet wurden. Untergrundleichen verbrennt man doch auf kleiner Flamme. Auch wenn Sie unser gefährlichster Mann waren und den Sowjets die vielleicht größte Schlappe beigebracht hatten, erschien mir diese Totenehrung irgendwie unnatürlich und gestellt. Deshalb rief ich in der Redaktion Ihre Computerdaten ab und …«

»Die ziemlich fraglich sind«, unterbrach sie Kalaschke.

»Möglich«, erwiderte Dany. »Aber Sie müssen einer Journalistin auch Intuition zugestehen, und ich hatte sie, als Sie am Flughafen Riem mit Ihrer Begleiterin so perfekt Thai sprachen.«

»Man lernt nie aus«, versetzte er gallig. »Ich muß eine Sprache benutzen, die Sie nicht verstehen, also weder deutsch noch englisch, denn ich habe Kim in diesem Moment gesagt, daß Sie eine gerissene Journalistin seien, vor der sie auf der Hut …«

»Dank«, erwiderte Dany.

Sie mußten beide lachen. Ein wenig entkrampfte sich die Situation.

»Ich weiß, daß Sie intelligent sind. Ich zweifle auch nicht an Ihrer Loyalität. Die Gefahr liegt darin, daß Sie und Ihre beiden Helfer Amateure sind.«

»Wir sitzen im gleichen Boot.«

»Aber Sie als blinde Passagiere«, konterte Garella. »Sie haben keine Ahnung, was auf dem Spiel steht. Entweder kommen wir beide jetzt zu einer Abmachung …«

»… oder?«

»Oder einer von uns beiden bleibt auf der Strecke.«

»Und das wäre ich?«, fragte Dany und spürte, wie ihr Körper auf die Kniekehlen drückte.

»Zwangsläufig«, versetzte das Untergrund-As. »Und zu meinem Bedauern.«

»Nun dramatisieren Sie aber ganz gewaltig«, entgegnete Dany, weit weniger zuversichtlich, als sie sich gab. »Ich muß Ihnen etwas gestehen, Herr Kalaschke: Ich habe mich natürlich abgesichert.«

Er zündete sich eine Zigarette an.

»Im GLOBE-Panzerschrank liegt eine Aktennotiz über die Vorgänge, einschließlich unserer New Yorker Abmachung.«

»Sagen wir so: Im Panzerschrank wird sie morgen liegen«, entgegnete der Agent. »Ich verbessere mich«, spottete er: »Sollte sie morgen liegen.« Er zog ein Kuvert aus der Tasche, wies es Dany so vor, daß sie ihre eigene Handschrift erkannte und erfasste, daß ihre ›Lebensversicherung‹ Frank Flessa nie erreichen würde.

»Erlauben Sie«, sagte Garella, klappte sein Feuerzeug auf und verbrannte Danys Absicherung im Aschenbecher. Fröstelnd wurde ihr bewußt, daß sie ihren Gegenspieler unterschätzt hatte und ihm nunmehr ausgeliefert war.

Allmählich, in Raten, hatte Dr. Manfred Giraff, der Internist aus München und Malees Februar-Mann, begriffen, daß er den Mordanschlag der beiden Heroin-Gangster überlebt hatte. Er war wie nach einem Verkehrsunfall erwacht; die Schmerzen brachten ihn aus dem Dämmerzustand in die Wirklichkeit zurück. Er stellte fest, daß sein linkes Auge zugeschwollen war. Die Haut in seinem Gesicht brannte. Sein Herz zählte ihm an den Schläfen jeden Schlag vor. An der behutsamen Art, mit der jetzt sein Schädel abgetastet wurde, schloß er, daß ihn ein Samariter vom Fach behandelte. Er begriff, daß er auf der Couch in Malees Apartment lag, versuchte sich aufzurichten und wurde behutsam wieder zurückgedrängt. Jetzt erst war er wieder voll da und sah dem Thailänder ins Gesicht, der sich über ihn beugte.

»I’m Doctor Pren«, stellte sich der Polizeiarzt von der Crime Suppression Division vor. »You had a lot of luck.« Der Verletzte wußte selbst am besten, daß alles viel schlimmer hätte verlaufen können. »And Malee?« fragte der Fünfzigjährige, dessen Verjüngungskur in der Stadt der Engel so brutal unterbrochen worden war.

»She is okay«, tröstete ihn der Mediziner.

Außer dem Polizeiarzt hielten sich noch drei Uniformierte in Malees guter Stube auf. Der Gangster mit der Zahnlücke und der Boxernase, der ihn mit Fußtritten drangsaliert hatte (es war nicht nur eine Brutalität, sondern in Bangkok auch eine besondere Demütigung, denn der Fuß galt als minderwertig, der Kopf als heilig), saß festgebunden auf einem Stuhl. Neben ihm, unter einer Decke, zeichnete sich ein menschlicher Körper ab. Dr. Giraff nahm an, daß es der zweite Killer war, der bei dem Schusswechsel mit der Polizei wahrscheinlich getötet worden war.

Auf einmal stand die Geschäftigkeit der Polizeibeamten still. Ein Zivilist im eleganten Maßanzug hatte das Apartment an der Ploenchit Road betreten. Er ließ sich von dem Leiter des Einsatzes die Tat und das bisher vorliegende Ergebnis der Ermittlungen schildern. Aus der beflissenen, fast unterwürfigen Art, mit der die Polizisten Major Vasatrana begegneten, schloß der Arzt, daß der Offizier eine Machtstellung haben mußte, die weit über seinen Dienstgrad hinausreichte.

»Glück gehabt, Doktor Giraff«, begrüßte der Mann vom Thai-Geheimdienst den Zeugen. »Ich hatte richtig vermutet, daß Sie und Malee in Gefahr sind, und Ihre Wohnung rund um die Uhr bewachen lassen. Irgendwie ist es den beiden Tätern gelungen, unbemerkt in die Wohnung Ihrer Freundin zu gelangen. Die Beamten mußten die Tür einschlagen, konnten gerade noch rechtzeitig eingreifen. Meine Leute haben den Mann erschossen, der das Messer an Malees Kehle gesetzt hatte.« Er zündete sich eine Zigarette an. »Schmerzen?« fragte er.

»Es geht«, erwiderte Giraff. »Was ist Malee passiert?«

»Nicht viel«, sagte der Sonderbevollmächtigte vom thailändischen Secret Service. »Sie wird gleich kommen, wir brauchen sie für die Gegenüberstellung.«

»Was wollten diese Gangster von Malee und von mir?«

»Predis Adresse.«

»Aber Sie haben doch Malees Bruder verhaftet.«

»Sicher«, erwiderte Major Vasatrana. »Das wissen diese Verbrecher aber nicht. Sie suchen ihn, um ihn zum Schweigen zu bringen. Können Sie mir folgen, Doktor Giraff?«

»Halbwegs«, erwiderte der Mann aus München.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Malees Bruder bis zum Hals in einer üblen Rauschgiftsache steckt.«

»Schlimm«, sagte der Verletzte. »Aber dafür können wir doch schließlich nichts.«

Das Gesicht des Mannes, der mindestens fünfzehn Zentimeter über thailändische Normalgröße hinausreichte, blieb verschlossen.

»Was werden Sie jetzt tun?« fragte Dr. Giraff. »Wie geht das weiter?«

»Kluge Frage«, erwiderte Vasatrana. »Ich befürchte, daß Ihnen das Rauschgiftsyndikat weitere Mörder ins Haus schicken wird. Verstehen Sie?«

»Sie brauchen doch nur bekannt zu geben, daß Predi verhaftet wurde.«

»Ich werde mich hüten.«

»Dann tun Sie doch gefälligst etwas, Major Vasatrana!«

»Wir haben Ihnen doch gerade das Leben gerettet«, erwiderte der Geheimdienstmajor. »Seien Sie nicht so undankbar, Doktor Giraff!« Er ging an den Wandschrank, entnahm ihm ein Glas und füllte es zur Hälfte mit Mekong-Whisky. »Trinken Sie, es wird Ihnen gut tun. Sie lagen über eine Stunde im Koma; Doktor Pren hat Sie versorgt: Leichte Gehirnerschütterung, Schock, Platzwunden an der Stirn, nicht weiter schlimm.« Er verfolgte, wie Malees Stammgast den Schnaps langsam trank, Schluck für Schluck, wie er es wohl als Arzt einem Patienten in einem solchen Fall verordnet hätte. »Ich gebe Ihnen einen Rat, Doktor Giraff: Nehmen Sie das nächste Flugzeug und starten Sie nach München zurück.«

»Ich kann Malee doch jetzt nicht im Stich lassen.«

»Gut«, erwiderte der Sicherheitsoffizier. »Dann nehmen Sie das Mädchen mit nach Deutschland, bis hier alles erledigt ist. Ich will dafür sorgen, daß man ihr die Ausreise gestattet.«

Der intelligente Zivilist mit den dunklen Augen verfolgte jede Regung im Gesicht des Misshandelten. »Oder können Sie das nicht?«

Dr. Giraff schwieg betroffen.

»Sie haben Frau und Kinder?« fragte Vasatrana, als wüsste er es nicht.

Der Internist schwieg verbissen. »Ich werde in Thailand bleiben, bis mein Urlaub abgelaufen ist«, sagte er trotzig. »Und es ist Ihre verdammte Pflicht, uns zu schützen.«

»Bitte, wie Sie wollen«, entgegnete der Major höflich. »Aber ich habe Sie gewarnt.« Er gab dem Polizisten an der Tür einen Wink. Dann stand Malee mit verschwollenem Gesicht und verweinten Augen in der Tür. »Kow dai mai?« fragte sie. »Darf ich hereinkommen?«

»Sabei di rue«, begrüßte sie Vasatrana. »Wie geht’s?«

»Sabei di, kawpkun«, bedankte sich das Thai-Mädchen und ging auf die Couch zu, auf der ihr Freund lag. »Schlecklich, Manfled«, begrüßte sie ihn. »I’m so solly.«

»Schon gut«, erwiderte er. »Hauptsache, wir haben es überstanden, Malee.«

Vasatrana trennte sie. Was nun folgte, erlebte Dr. Giraff, der nur mangelhaft thailändisch sprach, vorwiegend als Pantomime.

Predi wurde von zwei Polizisten hereingeführt. Sie nahmen ihm die Handschellen ab und stellten ihn dem Killer mit der Zahnlücke gegenüber.

Malees Bruder schüttelte den Kopf.

Sie hoben die Decke von dem Bündel am Boden. Der Vorgeführte betrachtete den erschossenen Gangster erschrocken, stutzte, zögerte, dann nannte er einen Namen.

Vasatrana nickte und winkte Malee heran; er hob ihr den Kopf und zeigte ihrem Bruder die Spur, die von der Messerspitze eingeritzt worden war. Die Schilderung über die Rettung Malees, die ihm Major Vasatrana gab, mußte höchst eindringlich sein, denn der junge Thai zitterte vor Zorn. Drei Uniformierte redeten jetzt gleichzeitig auf den verhafteten Heroin-Kurier ein, brachen seinen letzten Widerstand.

Die ersten Worte seines Geständnisses kamen noch langsam, lösten sich wie Steine von einer Felswand. Doch dann sprach Predi schneller und lauter, und es hörte sich an, als löste sich eine ganze Geröllhalde. Aus der Kaskade von Worten und Informationen schnappte Dr. Giraff einen Begriff auf: THAI TRACO. Das war die Abkürzung von Thai Transportation Company. Es mußte der getarnte Firmenmantel sein, unter dem das Rauschgiftsyndikat arbeitet.

Danys brisante Absicherung war Asche und schwelte noch. Sie spürte eisige Hände im Rücken, aber es war ihr nicht anzumerken. »Von dem Moment an, da ich von diesem New Yorker Handel erfuhr, standen Sie und Ihre Begleiter hier in Bangkok unter Bewachung«, erklärte Paul Garella. »Das hätten Sie sich eigentlich denken können, Miß Callway.«

»Richtig«, gestand die Journalistin.

»Ihr Fangnetz ist zerrissen«, fuhr der Topagent fort. »Die Idee war übrigens reichlich dilettantisch.«

»Das sollten Sie mir erklären, Herr Kalaschke.«

»Gern«, erwiderte er und rauchte die nächste Zigarette auf Vorrat. »Wenn zum Beispiel Ihnen und mir gleichzeitig etwas zugestoßen wäre – und damit müssen Sie in diesem Dschungel rechnen –, hätte GLOBE die Sache publiziert und dadurch die Operation endgültig ruiniert.«

»Sie haben wiederum recht«, gestand Dany widerwillig.

»Sehen Sie, Miß Callway, Sie müssen die Dreckarbeit schon Profis überlassen; Dilettanten brechen sich das Genick in dieser Branche.«

Sie schwieg betroffen. Es war nicht neu, was Garella sagte, und Dany hatte niemals Illusionen über den Untergrund gehabt; daß er es aber so brutal aussprach, überrumpelte sie nun doch.

»Also, fassen wir noch einmal zusammen«, fuhr der Drahtzieher der unsichtbaren Front betont freundlich fort: »Sie haben Zufallsereignisse in einen logischen Zusammenhang gebracht. Es war eine erstaunliche Leistung von Fantasie, Logik und Glück. Trotzdem«, fuhr er fort und blies den Rauch in kleinen Stößen aus, »hätten Sie das ohne eine Art Vorwarnung nie geschafft. Sie waren vor etwa zwei Wochen für drei Tage Gast im CIA Headquarter in Langley. Wiewohl man dort Journalisten zum Teufel wünscht, hatte Sie die Intelligence-Zentrale der USA nicht unfreundlich aufgenommen. Sie sind dabei mit einer Reihe von Geheimnisträgern, auch der obersten Garnitur, zusammengekommen. Auf der einen Seite also eine junge, kluge, bemerkenswert schöne Frau, auf der anderen Seite Männer in den besten Jahren, die bekanntlich ihre besseren schon hinter sich haben. Das alte Spiel: Man ist galant, man macht sich wichtig. Und einer von ihnen fütterte Sie genau mit dem Leckerbissen, auf den eine Publizistin wie Sie immer aus ist.« Kalaschke erfasste, daß er recht hatte und daß Dany, offensichtlich überrollt von seiner Kombinationsgabe, es sich nicht anmerken lassen wollte. »Dieser nicht mehr ganz wasserdichte Schwerenöter kann nur auf der Ebene des großen Gregory oder sogar über ihm angesiedelt sein«, rekonstruierte Kalaschke weiter. »Wie ich Sie einschätze, werden Sie keinen Namen preisgeben, Miß Callway. Aber ich muß wissen, ob Sie auf diese Weise eine Information über die Operation ›Flashlight‹ erhalten haben.« Er brach ab und fixierte sie. Die Augen hinter der getönten Brille wirkten wie der Lauf einer Zwillingsflinte. »Ja oder nein?« stieß er zu.

»Sie sind ja ein verdammt gefährlicher Bursche«, erwiderte sie.

»Spielen Sie nicht auf Zeitgewinn«, konterte er. »Das bringt nichts. Also es war so?«

»Ungefähr«, räumte Dany ein. »Aber es war nicht so, daß ich eine komplette oder zusammenhängende Information erhalten hätte. Ich fing nur ein Stichwort auf, ein andeutendes Lächeln, eine zweifelhafte Verneinung, einen Widerspruch, eine Verlegenheitspause – ich hatte einen Ansatz und puzzelte nur die Fakten zusammen.«

»Sie sind ja auch eine verdammt gefährliche Frau«, gebrauchte er ihre Worte und lächelte ungut.

»Der Name –« die Journalistin dämpfte unwillkürlich die Stimme: »Garella ist nicht gefallen. Darauf mein Wort.«

Seine Mine blieb gelassen; nur auf der Gesichtshälfte mit der Narbe war ein leichtes Zucken zu bemerken. Er war wütend über die Indiskretion eines bekannten Unbekannten – schließlich hing von der absoluten Verschwiegenheit sein Leben ab. Trotzdem schien ihn Danys Schilderung eher zu beruhigen, denn sie wies auf Fahrlässigkeit hin und nicht auf gezielten Verrat. In der Drecklinie des Untergrunds hatten sich schon weit schlimmere Pannen ereignet, als zum Beispiel der Präsident des deutschen Verfassungsschutzes sich plötzlich nach Ost-Berlin abgesetzt hatte und noch überraschender – wieder zurückgekehrt war.

»Nun muß ich Ihnen auch sagen, daß Südostasien längst auf meinem Programm stand. Ich hatte schon vor Monaten begonnen, Unterlagen zu sammeln und Meldungen aus Bangkok mit besonderer Aufmerksamkeit zu verfolgen. Es war mir bekannt, daß sich im Nachbarland Kambodscha politische Gruppierungen, die vor kurzem noch gegeneinander einen Ausrottungskampf geführt hatten, gegen die Vietnamesen verbündeten. Ich wußte, daß es an der Grenze auf thailändischem Boden riesige Flüchtlingslager gab, die gleich Pulverfässern jeden Moment explodieren konnten. Das schillernde Königreich mit seinen Problemen, seiner Exotik, seiner Farbe und seiner Folklore, ein Schnittpunkt von gestern und morgen, ist allein schon eine gründliche Reportage wert. Ich sprach meine Pläne mit der GLOBE-Zentrale ab – sie läßt mir bei der Auswahl meiner Themen weitgehend freie Hand – und fuhr nach München mit der Absicht, baldmöglichst nach Bangkok weiterzureisen.«

»Da stand Ihr genauer Reisetermin noch offen?«

»Allerdings«, bestätigte Dany. Sie wußte, daß er sie nach dem Motto beurteilte: Der Teufel steckt im Detail, und bot ihm zur Kontrolle exakte Nebensächlichkeiten: »Schon auf dem Weg zum Flugplatz zur Redaktion unterbrach ich die Fahrt und suchte das Reisebüro Rohregger auf, das für GLOBUS-München alle Flüge bucht. Ich wollte keinen sterilen Linienflug, sondern mit einer Chartermaschine reisen, wie man sie auf dem Hinweg als ›Liebesbomber‹ und auf dem Rückflug als ›Tripper-Clipper‹ verspottet. Aber da war zunächst nichts zu machen«, stellte die Journalistin fest: »Der Flug nach Bangkok war für Wochen ausgebucht. Es gehörte einfach zu meiner Auffassung von Reportage, mit diesen Liebes-Touristen zu reisen. Ich wollte ja nicht eine Blume pflücken, sondern einen ganzen Strauß binden –«

»Und wie kamen Sie dann doch in meine Maschine?« fragte Kalaschke.

»Es wurden plötzlich drei Plätze frei und zwei davon verschaffte mir der tüchtige Reisemanager.«

Er war ihr konzentriert gefolgt. Sie hatte ihm Anhaltspunkte gegeben, die er überprüfen lassen konnte. Dany wußte, daß es für das Spionage-As entscheidend war, ob die Begegnung im Flugzeug zufällig erfolgt war oder herbeigeführt worden war. Garella hatte jetzt die Möglichkeit nachzuforschen, ob tatsächlich im letzten Moment Flüge in der Charter-Maschine storniert wurden und zwei von ihnen der GLOBUS-Redaktion zufielen. So wie sie das Narbengesicht einschätzte, würde er unverzüglich ihre Angaben nachrecherchieren lassen und sich dann beruhigen.

»Es war also schierer Zufall?« vergewisserte sich Kalaschke noch einmal.

»Mein Wort darauf. Ich nehme an, daß Sie Ihre Totenfeier so arrangiert haben, daß sie zwar äußerst diskret, aber doch nicht unter gänzlichem Ausschluss der Öffentlichkeit verlief. Vielleicht haben Sie oder ein besonders kluger Mann sich einfallen lassen, ›confidential‹ Frank Flessa zu beteiligen, gewissermaßen als Eunuch im Serail.« Einen Moment lang lächelte Dany boshaft: »Man hat einen Mann und Wächter, und er kann doch keinen Schaden anrichten.«

Garellas Gesicht blieb ausdruckslos; nur in seinen Augen zeigte ein Licht an, daß das frivole Wort bei ihm angekommen war. Irgendwie spürte Dany, daß ihre Mitteilungen ihn erleichterten.

»Erst als ich Frank mit seiner schwarzen Krawatte sah«, fuhr sie fort, »tauchte in dieser Geschichte erstmals der Name Paul Garella auf. Ich begleitete meinen Mentor zum Nordfriedhof, und auf dieser Gespenster-Veranstaltung wurde mir klar, daß etwas nicht stimmen konnte. Ich nahm an, daß Sie ermordet worden seien und das Verbrechen aus politischen Gründen vertuscht würde.«

»Gar nicht so abwegig«, entgegnete das Untergrund-As.

»Und jetzt erst begann ich mich mit Ihnen zu befassen«, versetzte Dany. »Ich ließ feststellen, wie Ihre Leiche nach Deutschland gekommen war und beauftragte Larry Grindler mit Recherchen in New York.« Sie sah ihren Gegenspieler voll an: »Wiederum gebe ich Ihnen mein Wort, daß ich erst viele Stunden nach meiner Ankunft in Bangkok erfahren habe, daß Sie noch am Leben sind.«

»Also eine Häufung mehrerer Zufälle zu meinen Ungunsten?« stellte der Flashlight-Protagonist fest. »Nach den Spielregeln der Branche müßte ich jetzt die Operation absagen, auch wenn wir verdammt viel Geld, Zeit, Mühe und Know-how in die Vorbereitungen gesteckt haben. Ich weiß nicht, ob ich das Risiko eingehen kann, denn noch nie hatte eine Affäre so großen Stils eine unerwünschte Mitwisserin. Es hängt jetzt von Ihnen ab, ob wir weitermachen oder aufhören«, erklärte Garella. »Ich möchte das New Yorker Angebot zu Ihren Gunsten vergrößern.«

»Wie?« fragte Dany.

»Ich muß Ihnen etwas sagen: Diese Aktion in Bangkok ist mein letzter Auftrag. Wie immer er enden wird, ich steige danach aus und setze mich irgendwo zur Ruhe.« Die Musik im Radio brach ab; er wartete, bis sie wieder einsetzte. »Und nun zu meiner Offerte: Ich biete Ihnen nach meinem Abgang bisher unbekannte Details meiner Tätigkeit.«

»Ihre Memoiren?« fragte die Journalistin.

»Gewissermaßen und unter Umständen.«

»Und die Gegenleistung?«

»Sie und Ihre Mitarbeiter vergessen, was Sie wissen, und halten sich ab sofort aus allem heraus.«

»Und welche Garantien können Sie bieten?«

»Mein Wort.«

»Aber Herr Kalaschke!« entgegnete Dany. »In einer Branche, die von Finten und Finessen, Tricks und Fallen lebt?«

»Agency Direktive NSC 10/2«, konterte er. »Quintessenz: Der Gegner tut es, also müssen wir es auch tun.«

»Ich weiß, daß diese Untergrundarbeit nötig ist …«

»… so notwendig und unbeliebt wie die Tätigkeit der Tellerwäscher, Leichenfrauen, Lohnschlächter, Kloakensäuberer und Steuerfahnder.«

»Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Dany.

»Aber gedacht«, versetzte Garella. »Und Sie haben ja recht. Der ganze Spionagedschungel lebt vom Misstrauen.«

»Und wir sollten eine Möglichkeit finden, einander zu vertrauen?«

»Wir müssen es«, erwiderte der Agent.

»Und wer fängt damit an?« fragte Dany. »Sie oder ich?«

»Beide, und zwar gleichzeitig. Wenn wir das nicht schaffen, blase ich ›Flashlight‹ unverzüglich aus.«

Dany ging wieder an die Zimmerbar, mixte sich einen Gin-Tonic. »Für Sie auch?« fragte sie.

»Nein, danke.«

»Zu Ihren Mitteilungen post festum würde auch Ihre Münchener Bestattungs-Farce gehören?« fragte Dany.

»Ja.«

»Und die Schilderung, wie sie den Unfall in New York inszeniert haben?«

»Auch das«, versprach Garella. »Und sogar, wie ich Oberst Petrowski in den Westen holte.« Er sah, daß sie den Angelhaken geschluckt hatte, und drillte sie wie einen Fisch.

»Darauf gebe ich Ihnen sogar eine kleine Vorleistung«, sagte er: »Ich habe den KGB-Mann über Burma und das goldene Dreieck nach Thailand eingeschleust.«

»Auf diese Möglichkeit ist noch keiner gekommen«, erwiderte die Journalistin. »Vielleicht würden wir rasch einig, wenn Sie mir noch weitere Fragen auf Vorschuss beantworten würden –«

»Fragen Sie!« entgegnete Garella.

»Wie lange wird diese Operation voraussichtlich dauern?«

»Entweder wir schaffen es in einer Woche oder nie.«

»Und Sie haben sich inzwischen überzeugt, daß Ihr neues Gesicht nicht erkannt wurde?«

»So ist es«, bestätigte der Agent.

»Arbeiten Sie in dieser Sache mit der Thai-Polizei oder dem Geheimdienst zusammen?«

»Keine Antwort«, erwiderte er.

»Wie konnten Sie dann dieser Stewardess meinen Brief an Frank Flessa abnehmen?«

Garella lächelte anerkennend. »Natürlich habe ich hier Helfer, aber nur inoffizielle.«

»Und wie wollen Sie die Verbindung mit mir aufrechterhalten?« fragte die Journalistin.

»Über Kim. Ich tauche morgen in den Untergrund ab. Sie wird im Hotel bleiben und ihre Rolle weiterspielen.«

»Wer ist Kim?«

Kalaschke betrachtete sie wie Adam Riese, der Rechenkünstler, den man gefragt hatte, wieviel zwei plus zwei ergäbe; aber er wußte, daß er, um ihr Vertrauen zu gewinnen, Zugeständnisse machen mußte.

»Frau Kalaschke.«

»Die richtige?«

»Ja«, erklärte das Untergrund-As. »Ich habe sie mir mit Zustimmung ihres Ehemannes – er ist zur Zeit als Biologe auf einer Expedition im südamerikanischen Dschungel – für die Dauer dieser Operation ausgeliehen.«

»Verdammt und zugenäht!« entgegnete Dany. »Ich fürchte, Sie haben mich reingelegt.«

»Nicht reingelegt, sondern geködert«, erwiderte er.

»Wie den KGB-Oberst Petrowski?«

»So ungefähr – also sind wir Verbündete?«

»Eigentlich waren wir es immer.«

Die Journalistin faßte Zutrauen zu dem Mann mit dem schrecklichen Gesicht. »Möchte nur wissen, warum ich mich darauf einlasse«, sagte sie.

»Vielleicht ist es die Intuition«, erwiderte Garella schieflippig.

»Oder Wahnsinn«, versetzte Dany.

Sie lachten beide, wiewohl es in ihrer Situation wenig zu lachen gab. Ein Viertelstunde später verschwand Garella genauso unauffällig aus Danys Apartment, wie er gekommen war.

Die freie Jagd am Abend eröffneten jeweils die Zugvögel: Sowie in der ersten Dunkelheit die Neonlichter aufflammten, schwirrten zwecks Insektenverfolgung Myriaden sibirischer Schwalben in der Zugangsstraße von Pat Pong über die Köpfe der Passanten hinweg. Die gefiederten Emigranten auf Winterszeit versammelten sich dann wie auf Kommando nebeneinander aufgereiht wie Perlen auf einer Endlosschnur auf den Telefondrähten. Unter ihnen zogen die Kohorten der Lebenslust zu den Sammelpunkten der Sünde. Männerschwärme, Pfadfinder außerehelicher Geselligkeit, Sex-Scouts.

Anderl, der Fuhrunternehmer und Nahkampfexperte, hatte den lästigen Persulke abgehängt und das Blue Moon als Sprungbrett für die Nacht durchgesetzt. Der hübsche intime Raum wies die ortsübliche Minimalbeleuchtung auf. Die adretten Serviermädchen, genauso erhältlich wie die Kandidatinnen auf Abruf in der Ecke, mußten sich mit Taschenlampen den Weg zu den Gästen bahnen. Die kleinen Exotinnen waren bunt und schillernd wie Orchideen: feil, doch nicht vulgär, käuflich, doch nicht gierig, wirkten sie durchaus nicht wie Sumpfblüten, und die meisten von ihnen waren es auch nicht freiwillig.

Bruno, Danys Spürhund, der bei den passiven Rasensportlern weiterhin am Ball blieb, betrachtete sie als die unaufdringlichsten Animiermädchen, denen er je begegnet war. Geschöpfe, die ihn gegen Geld anmachten, waren ihm gleichgültig, aber die zierlichen Thai-Girls begannen ihn zu animieren. Sie nahmen Einladungen an, aber sie nutzten sie nicht aus; die Lady-Drinks waren ein Bier oder eine Limonade. Die Unterhalterinnen lachten, tanzten und zwitscherten lustig mit ihren Vogelstimmen.

Man konnte sie, so man die Lady-off-Auslösung an den Manager bezahlte, gleich mitnehmen. Für eine Stunde oder die Nacht oder die Woche oder für die gesamte Urlaubsdauer. Es war gebührenpflichtig, aber das Geld, das die Favoritinnen kosteten, brachten sie auch wieder ein: Sie verrieten ihren Ferien-Galanen die besten Einkaufsmöglichkeiten, die schmackhaftesten Restaurants, die schönsten Strände und die empfehlenswertesten Hotels. Man rief die Urlaubs-Verschönerinnen bei ihren Kosenamen: ›Koye‹ (›Röschen‹), ›Noye‹ (›Blümchen‹), ›Oye‹ (›Kaninchen‹) oder ›Nok‹ (›Vögelchen‹), und für sprachunbegabte Liebhaber gab es noch das Sammelkosewort ›do Tong‹ (›Goldblume‹), und das war für die Thailänder alles, was sich pflücken ließ.

Suchada, die reizvoll-raffinierte Serviererin, pflügte sich mit ihrem Tablett vorsichtig durch das Gewühl. Sie hatte Blumen im Haar, ein Leuchten in den Augen, und ihr Lächeln war ein Vorschuss auf die Zärtlichkeit der Nacht. Sie trug eine enganliegende Bluse und einen langen geschlitzten Rock. Jeder Schritt, den sie machte, führte zu einem verwirrenden Wechselspiel von Enthüllung und Verhüllung. Das rassige Thai-Mädchen hatte den Tisch erreicht und kredenzte den Neckelmännern den Mekong-Whisky. »Und was wünschen Sie noch, meine Hellen?« sagte sie im drolligen Deutsch.

»Dich«, erwiderte Anderl.

»Me?« fragte sie lachend und deutete auf sich.

»Da läuft für dich gar nichts, Anderl«, griff Brennhuber ein. »Die ist für mich reserviert«, bestimmte der Baustoffgroßhändler. »Ganz allein für mich.«

»Das hab’ ich gern, wenn du so anfängst, alter Kapitalist«, brummelte der Rotschopf.

»Wer zahlt, schafft an«, stellte Brennhuber klar. »Und mit Suchada mach’ ich eine Reise um die ganze Welt.«

»Gib doch nicht so an!« trumpfte Anderl auf. »Du kommst doch bloß bis Rosenheim.«

Die Tischrunde lachte, aber der Mann, der im Massagesalon eingeschlafen war, wollte die Scharte von gestern auswetzen. Er ging demonstrativ zum Manager, zahlte die Lady-Off-Taxe und kam mit der dienstfreien Suchada zurück. Den Service übernahm jetzt die nicht minder hübsche Alipa, die auch gleich freigekauft wurde.

Ein Anfang war gemacht, und jetzt engagierte Anderl am laufenden Band Teilnehmerinnen der improvisierten Party im nebenan gelegenen Hotel Osiris. Der Niederbayer ging voraus, um das Geschäftliche abzuwickeln, Baht-Liebe in Bangkok. »Und ihr kommt’s gleich unauffällig nach«, verabredete er sich mit seinen Sportsfreunden.

Unauffällig ging bei Brennhuber gar nichts; er wirkte wie ein Turm in der Kissenschlacht. Die winzige Suchada an seiner Seite ließ ihn noch grobschlächtiger erscheinen, aber sicher wußte seine Begleiterin, wie man einen Koloss behandelte. Sie unterhielten sich abwechselnd mit deutschen und mit englischen Wortbrocken. Es war ein wenig mühselig, aber es klappte halbwegs, und der massive Geschäftsmann überzeugte sich, daß er gut eingekauft hatte.

Anderl hatte das ganze Souterrain gemietet. Es war zweigeteilt, in eine Bar und in einen von Polstern umgebenen Swimming-pool. Außerdem gab es ringsum Räume für individuelle Zweisamkeit. Brennhuber, der Anspruchsvolle, entschied sich gleich für das feinste Apartment, den ›Gelben Salon‹ und keiner hatte etwas dagegen: Wer zahlt, schafft an.

»Du bist fei a Saubere«, sagte er zu Suchada.

Sie nickte und lächelte, wiewohl sie kein Wort verstanden hatte, setzte sich neben ihn auf das französische Bett und ermunterte ihn, ohne dabei eine Hand zu rühren.

Der Koloss benahm sich tollpatschig und dabei doch weit sanfter, als seine Goldblume angenommen hatte. Er versuchte, ihr die Bluse über den Kopf zu ziehen, aber er fand die verdeckten Knöpfe nicht, und sie mußte ihm helfen. Brennhuber zitterte vor Erregung, aber er nahm sich die Zeit, Suchada zu streicheln, und dafür war sie ihm dankbar.

»Magst du mi überhaupt?« fragte er schnaufend, und die Lotosblüte nickte lebhaft.

Ihr Verstehen brauchte keine sprachliche Brücke. Suchada fragte Brennhuber, wie lange er in Thailand bliebe.

»Drei weeks«, deutete er die Wochen mit den Fingern an. »Bleiben wir die ganze Zeit zusammen?« fragte er kurzatmig, und Suchada nickte lächelnd. Sie verstand sich auf ihre Kundschaft. Die Dicken waren meistens spendabler als die Hageren, verlangten weit weniger und verfielen bald in den Schlaf des Befriedigten. Vielleicht mochte sie den Farang wirklich ein wenig, aber selbst andernfalls hätte sie ihm die Illusion vermittelt, daß es so wäre.

Die Goldblume war jetzt nackt, und ihre Zähne glänzten weiß in der schummrigen Beleuchtung, markierten ihr Lächeln. Sie wunderte sich, daß ein so großer Mann so handlich sein konnte. Kurz vor dem Höhepunkt verfiel er in einen Taumel. Seine Hände wurden derb und zupackend. Er keuchte stoßweise, bis die Erregung über ihm zusammenschlug. Dann ließ Brennhuber von Suchada ab, wurde still, ganz still, während draußen die Polster-Partisanen rings um den Swimming-pool lärmten und grölten.

Der Raum lag in einem milden Halbdunkel. Eine Lichtorgel warf im Rhythmus der Musik bunte Tupfen an die Wand: Rot, blau, grün, lila – sie huschten über Körper, Gesichter und Konturen einer geschlossenen Gesellschaft, bei der kein Wunsch mehr offen blieb.

Bruno hatte sich mit dem schüchternen Saumweber, der ihm dadurch aufgefallen war, daß er bis jetzt kein Wort gesprochen hatte, und Alipa an die Bar im Nebenraum zurückgezogen. Der Friseurmeister starrte seine hübsche Begleiterin an wie ein Kind den Lichterbaum. »Weißt du«, erklärte er Bruno, »bis vor kurzem war ich noch ein ganz munterer Vogel, aber dann ist meine Frau gestorben, und seitdem ist nicht mehr viel los mit mir.«

Alipa lächelte Saumweber an und nickte. Er nahm ihre Hand, unbeholfen zunächst, dann küsste er sie.

Dann sahen sie alle drei wieder zur Wohlstands-Pfütze hin: Anderl angelte sich seine erste Gespielin im Wasser, rieb sie trocken und fiel über sie her. Die anderen folgten seinem Beispiel. Die Körper verkeilten sich ineinander zu einem vielarmigen, vielbeinigen, vielköpfigen Ungeheuer, das lachte und keuchte, stöhnte und zappelte. Man nahm und wurde genommen, tauschte und wurde getauscht. Und oben auf dem bewegten Tausendfüßler thronte Plischke, der Berliner, wie der preußische Adler auf der Pickelhaube.

»Auseinander!« schrie Anderl, der Osiris-Zeremonienmeister. »Los, Abkühlung im Wasser! Dann Partnerwechsel, dann … Stellt’s euch doch nicht so o.«

Er konnte sich nicht durchsetzen. Aus Rauchschwaden hörte man Lachen, Girren, Schreie; der Rhythmus dirigierte das Körperzucken. Abgeschlaffte Ehekrüppel polierten mit Hilfe exquisiter Fremdkörper das Verlangen wieder auf, und keiner der Paradies-Parasiten fürchtete, daß das Massenvergnügen ein schlimmes Ende nehmen könnte.

In diesem Moment hörte Bruno an der Bar einen Schrei im ›Gelben Salon‹. Er sprang auf und lief, gefolgt von Alipa und Saumweber, auf das Apartment zu; er riß die Tür auf und sah die entsetzte Suchada, die Brennhuber anstarrte. »Er – er rührt sich nicht«, flüsterte sie. »Er ist …«

»… tot«, stellte Bruno fest, der sich über den Baustoffgrossisten gebeugt hatte.

Nicht zum ersten Mal wurde er in seinem Beruf von einer Story überrundet.


Dany war im Hotel festgehalten; die Telefonverbindung mit München klappte nicht. Immer wieder brach das überlastete Netz zusammen. Sie hatte sich mit Garella-Kalaschke geeinigt, und das hieß, sich seinen Bedingungen zu unterwerfen. Dazu gehörte, daß sie Frank entwarnte.

Sie wartete zwei Stunden, hörte zwischendurch die TV-Nachrichten. Als sie den Luftfrachtbrief aus München öffnete, war es mehr Beschäftigungstheorie. Obenauf lagen die Archivausschnitte über Persulke.

Die Journalistin überflog sie: 48 Jahre alt war der smarte Geschäftsmann der Handelsware Mensch, zum dritten Mal verheiratet, zweimal wegen Betrugs vorbestraft. Er stand in dem Verdacht, einschlägige Etablissements in Nürnberg, Frankfurt, Hamburg und München mit Thai-Mädchen zu versorgen, die von ihm in Bangkok angeworben und dann auf Umwegen in die Bundesrepublik eingeschmuggelt und zu Höchstpreisen vermarktet wurden.

Dany blätterte das Archivmaterial durch; es wurde für sie interessanter: ›Ferdinand (Ferry) Fenrich, 42, Diplom-Architekt, Doktorarbeit Das Bauhaus heute (summa cum laude). Honorar-Professor mit Lehrauftrag an der Technischen Universität München. F. hatte hier, in London und in Bangkok studiert und eine Reihe von Ausschreibungen und Preise für hervorragende Modellentwürfe gewonnen. Er ist Träger der Gropius-Medaille und weiterer nationaler und internationaler Auszeichnungen.

F. gilt seit langem als Vorkämpfer für humanes Bauen, für die Harmonie von Gebäude und Landschaft.‹

Dany legte das Material zusammen. Ein Glücksfall, daß sie Fenrich getroffen hatte, wobei sie ihn in erster Linie als Informanten schätzte und dann erst als Mann. Männern gegenüber war sie distanziert, vor allem, wenn sie ihr gefielen. Sie würde morgen um acht Uhr schon mit Ferry losziehen, auf die Gefahr hin, daß bei einem solchen Begleiter für eine Frau womöglich Flirt zur Pflicht würde – aber warum auch nicht?

Endlich kam die Verbindung mit München zustande, aber Frank war unerreichbar.

Sie bat um seinen Rückruf.

Und das konnte lange dauern. Dany döste ein, erwachte wieder, wälzte sich auf die andere Seite. Sie ging das Gespräch mit Garella noch einmal durch, fragte sich abermals, ob sie nicht einen Fehler gemacht hatte. Es gab keine Antwort. Noch nicht. Und wenn sie eine erhielte, wäre es vermutlich zu spät. Aber sie wußte, daß sie keine Chance hatte, sich gegen einen Mann von seinem professionellen Kaliber abzuschirmen.

Endlich klingelte das Telefon. Schlaftrunken nahm Dany den Hörer ab.

»Tut mir leid«, sagte Frank am Telefon. »Ich war über Land gefahren.«

»Nicht weiter wichtig«, behauptete die Journalistin. »Ich wollte dir nur sagen, daß du morgen nicht auf meinen Brief warten sollst. Die Geschichte hat sich erledigt.«

»Wieso?« fragte er erschrocken.

»Ich hab’s mir anders überlegt. Mach dir keine Gedanken! Die Sache erübrigt sich wirklich.«

»Du hast den Brief nicht abgesandt?«

»Nein«, erwiderte die Journalistin ungeduldig. »Wozu auch?«

»Dany«, mahnte der Freund und Mentor eindringlich. »Du weißt doch, was du tust?«

»Aber ja«, entgegnete sie rasch. »Vielen Dank, Frank, und gute Nacht.«

Müde sah sie auf die Uhr.

Es war 2 Uhr 30 Ortszeit, Unzeit.

Der Mann, der sich für die nächsten drei Wochen auf das pikante Thai-Mädchen Suchada abonniert hatte, lag auf dem breiten französischen Bett wie ein gefällter Riese. Die Augen waren geschlossen, ausgestreckt die Arme, die Kinnlade heruntergefallen. Selbst im gedämpften Licht der Nachttischleuchte sah man, daß sich sein Gesicht bereits gelblich verfärbte.

»Call a doctor!« hatte Bruno Suchada aufgefordert. »Immediately, please!«

Das lähmende Entsetzen fiel von ihr ab; sie nickte und zog sich an.

Draußen tobte der Lärm der Walpurgisnacht weiter. Getrieben von Suff und Lust, vollbrachten die Urlaubssünder wieder Bocksprünge abwegiger Geselligkeit.

»One night in Bangkok«, hämmerte Murray Heads Stakkato-Hit. Eine Nacht in Bangkok – die letzte in Brennhubers Leben. Der beliebte Song war in Thailand nur noch bei Privatveranstaltungen zu hören. Wiewohl die Londoner Philharmoniker die Einleitung zu dem Weltschlager spielten, wurde er auf Wunsch der Regierung im Fernsehen und Radio als unerwünschte Anspielung nicht mehr ausgestrahlt. Manchmal konnten die großzügigen Thais sehr empfindlich sein. So hatten sie auch die Ausfuhr von Buddhas verboten, um zu verhindern, daß sie geschmackloserweise in aller Welt zu Lampenschirmen verarbeitet würden.

Der Regisseur der Massensuhle forderte seine Kumpane auf, vor dem nächsten Partnertausch ins Wasser zu springen. Noch wußten sie nicht, daß sie keine Abkühlung mehr benötigten.

»Los, Kaspar!« brachte Bruno den stillen Saumweber auf Trab. »Sag ihnen, was vorgefallen ist, dann vergeht’s ihnen.«

»Aufhören!« rief der Friseurmeister. »Seid doch vernünftig Leute. Der Brennhuber – hört’s doch …«

»I’m your private dancer«, röhrte jetzt Tina Turner vom 200-Watt-Verstärkten Tonband, das der Witwer vergeblich zu übertönen versuchte. »A dancer for money.« Die Veitszuckungen gingen weiter, bis Suchada den anderen Gespielinnen etwas zurief. Sie machten sich von ihren unwilligen Partnern frei, schlüpften in ihren Anmachdreß und schleunigst aus dem Haus.

Die Stimmung platzte wie ein gerissenes Tonband. Die Ernüchterung kam mit der plötzlichen Stille. Der Reporter packte Anderl, den Impressario der Venusspiele, derb am Arm, zog ihn in den ›Gelben Salon‹.

»Sieh dir die Bescherung an!« forderte er ihn auf.

»Xare, um Gottes willen!« stöhnte der Fuhrunternehmer, als er das Verhängnis übersehen konnte. »Was Schlimmeres hätt’ net passier’n können.«

Von den Thai-Mädchen verständigt, stand auf einmal der Osz’m-Manager unter ihnen. Er legte dem Toten die Hand auf die Stirn und schüttelte den Kopf. Er betrachtete die verstörten und ernüchterten Gelegenheits-Adams, die sich nach der Vertreibung aus dem Gruppenparadies ihrer Nacktheit schämten.

»Sorry!« sagte der kleine Mann mit den schmalen Augen und dem fettigen Gesicht, in dem eines der zwanzig Lächeln Thailands stand. Die abgeschlafften Schlaraffen verstanden sich noch nicht auf die freundliche Grimasse, aber sie begriffen, daß es das Handauf-Lächeln war und der Manager offensichtlich eine Lösung auf thailändisch anstrebte: Diskretion gegen Bargeld. Große Baht-Scheine könnten dem Skandal, dessen Wellenringe sich bis in die Umgebung von Landshut hinziehen müßten, vielleicht ein Feigenblatt umhängen.

Sie spendeten reichlich und reuig, aber der Manager schüttelte den Kopf. »For the Pat Pong Police«, beteuerte er. Die erste Gabe betrachtete er wohl als persönliches Honorar.

Die geschröpften Gäste griffen noch einmal in die Tasche, und jetzt erlaubte ihnen der Geschäftsführer des Osiris die Sünderflucht.

»Armer Xare!« sprach Anderl eine Art Nachruf. »Aber was muß er sich auch so übernehmen, wenn er sowieso koa Luft net kriegt?«

»Wir hätten auf den Doktor warten müssen«, sagte Saumweber auf dem Weg zum Taxi.

»Wirklich net«, erklärte der Fuhrunternehmer. »Bloß Scherereien mit der Polizei.«

»Und die machen den Brennhuber auch nicht mehr lebendig«, stellte Plischke richtig und herzlos fest. »Sportsfreunde, das Gebot der Stunde heißt: volle Deckung!«

Bruno und Saumweber, der während der Schweineparty an der Bar sitzend nur getrunken und die exotische Alipa angehimmelt hatte, blieben beim großen Haufen, der, verteilt auf drei Taxis, zum Coffee-Shop des Grace-Hotels fuhr, der ›Chickenfarm‹ an der Soi 3.

Es war ihnen nicht nach Hühnchen, sondern nach Alkohol zumute, in dem sie ihren moralischen Hangover zu ertränken versuchten, wobei sie nach der verlorenen Matratzenschlacht Kriegsrat hielten. Sie wußten, daß sie Brennhubers Familie verständigen mußten, und fragten sich, wie sie es anfangen sollten. Einig wie Parlamentarier bei der Diätenerhöhung waren sich die Kegler und die passiven Fußballer darin, alle peinlichen Details zu verschweigen: Ihr Kumpan war – nach ihrer Version – allein und nachts im Bett an einem Herzinfarkt gestorben, dummerweise freilich in einem Gardinen-Hotel. Aber wer wußte schon in und um Landshut, daß es sich dabei um eine Stunden-Absteige handelte?

Sie knobelten, wer der Witwe die Hiobsnachricht telefonisch übermitteln müßte; es traf Anderl, von dem es die anderen ohnedies erwartet hatten.

Die Nacht schüttelte ihr Betttuch aus, als die Liebesabenteurer wie geprügelte Hunde endlich ins Dusit Thani schlichen und fürchteten, daß die Polizei sie doch gleich wieder aus den Federn holen würde. Früh und stechend war die Sonne über Bangkok aufgegangen und hatte die schlanken Chedis und zierlichen Pagoden mit Goldglanz überzogen. Der Himmel leuchtete den Frühaufstehern und den Spätheimkehrern.

So begann der Tag, an dem im Rahmen der Operation ›Flashlight‹ die CIA-Agenten Tom, Jim und Hilary nacheinander auf dem Don-Muang-Airport landen würden, um an dem Verhalten ihrer Gegenspieler zu erkennen, ob die undichte Stelle der westlichen Geheimdienste in der BND-Zentrale in Pullach oder im CIA-Headquarter von Langley zu suchen sei.

Der Verkehr erwachte wie ein Monster, das täglich versuchte, Südost-Asiens belebteste Millionenstadt zu verschlingen. Gleichzeitig schwärmten Hunderte kahlgeschorener Mönche in ihren safrangelben Kutten mit Bettelschale, Staubtuch und einem Begleiter aus, um sich ihre tägliche Nahrung zu verschaffen: Die Schale brauchten sie für den Reis (den auch Arme spendeten), das Staubtuch zum Filtern der Getränke, damit sie nicht versehentlich ein Insekt verschlucken (die Jünger Buddhas töten keine Tiere), und den Mitgänger benötigten sie, um bei der Übergabe der Almosen von keiner Frau berührt zu werden. Ein Mönch bedankt sich niemals: Der Geber ist in seiner Schuld, denn der Safrangelbe hat ihm Gelegenheit zu einer guten Tat geboten.

Schon am frühen Morgen hatten die Umsitzenden im Aussichtspavillon des Frühstücksraums beobachten können, daß bei den Kalaschkes der Haussegen schief hing. Kim machte ihrem Mann Vorwürfe; vermutlich hatte sich das Narbengesicht wieder zuviel in Pat Pong herumgetrieben.

Mitten im Gespräch knallte Kalaschke die Serviette auf den Tisch, stand auf und lief aus dem Raum. Er fuhr mit dem Lift nach unten und sprang zornig in ein Taxi, ließ sich in das Thermae bringen, einen Coffee-Shop an der Sukhumvit Road, der rund um die Uhr geöffnet war. Bereits jetzt saßen die ersten Touristen herum, wie frühe Marktgänger, die das frischeste Gemüse erwerben möchten.

Der Neuankömmling benahm sich wie ein Schwein aus der Herde Epikurs. Er setzte sich an einen der kleinen Tische und suchte Blickkontakt mit dem frühen Angebot. An die 15 Bewerberinnen waren bereits im Minnedienst, und der Mann mit dem länglichspitzen Kopf und dem langen Hals sah wie unschlüssig von einer zur anderen, um dann bei der löwenmähnigen Thailänderin in der Nische am Fenster zu verweilen. Sie wirkte gepflegt und hübsch, eine offensichtlich Vielbegehrte, denn auch der Junge am Nebentisch verschlang sie mit den Augen.

»Kennst du die, Kumpel?« fragte ihn Kalaschke.

»Dein Geschmack ist nicht schlecht«, entgegnete der Angesprochene. »Daisy kommt öfter hierher. Sie arbeitet auf eigene Rechnung und ist sehr wählerisch. Sie fährt ‘nen Wagen und treibt’s sicher in einem sündteuren Appartement. War schon die Richtige, wenn du genug Knete hast, Landsmann.«

Kalaschke nickte und nahm bei Daisy noch einmal Maß. Ihr Gesicht und die Löwenmähne interessierten ihn weniger als ihre Brosche: Sie zeigte einen Garuda, ein fliegendes Fabeltier, und das war das Erkennungszeichen, daß Daisy, eine Mitarbeiterin des Thai-Secret-Service, als seine Lotsin auswies. Sie war nicht käuflich, sondern dienstlich im Thermae.

Kalaschke stand auf, ging an ihren Tisch, als versuche er, sündige Zweisamkeit anzubahnen.

Daisy forderte ihn auf, Platz zu nehmen. Dann redeten die beiden aufeinander ein, als feilschten sie um den Preis, dabei schienen sie sich handelseinig zu werden.

Die Kontaktstätte belebte sich, aber seit die Zeitungen täglich über AIDS berichteten, hatte auch Bangkok Einbrüche in den Fremdenverkehr erlitten, obwohl die ganz feinen Etablissements für ihre Goldblumen bereits Gesundheits-Zertifikate vorwiesen. Viele Freier fielen darauf herein; aber was sollte eine Bescheinigung, die Sexpartnerin sei gesund, bei einer Todesseuche, deren Inkubationszeit Wochen, Monate und Jahre betragen kann?

Kalaschke warf einen Geldschein auf den Tisch und erhob sich. Er nickte Daisy zu; sie lächelte zurück. Verfolgt von anzüglichen und missgünstigen Männerblicken verließen sie den Vorhof käuflicher Intimität.

Hinter dem Haus stand Daisys kleiner Honda. Die beiden stiegen ein, und die subversive Kontakterin fuhr los.

»Major Vasatrana ist noch am Airport«, sagte sie in gut verständlichem Englisch: »Ich soll Ihnen bestellen, daß er so rasch wie möglich zurückkehren wird.«

Das Thaimädchen fuhr gut und geschickt. Es war nicht weit bis zu Kalaschkes neuem Befehlsstand, aber ausufernder Verkehr machte in der Stadt der Engel aus Kurzstrecken Kriechfahrten.

Der Topagent hätte sich natürlich alles einfacher machen können, aber er war ein Perfektionist, der hautnah an seiner Legende blieb, und diese sah vor, alles im Hotel zurückzulassen wie einer, der erst zu seiner eifersüchtigen Frau zurückkehren wird, wenn er sich ausgetobt hätte oder pleite wäre.

Seiner Gewohnheit entsprechend hatte Garella seine Umgebung sorgfältig abgetastet; er konnte sicher sein, daß er nicht beschattet wurde. Wenn er aber auffiele, müßte seine Geschichte über das Dusit Thani bis zum LTU-Charterflug aus München verfolgbar sein. Kim würde eventuellen Fahndern dann schon schildern, was für ein Schweinehund ihr Mann sei – und nichts glauben gewisse Menschen lieber, als was sie gerne hören.

Zur Vorsicht hatte Garella jeden Grund; wenn seine Gegenspieler auf sein entliehenes Gesicht nicht mehr hereinfielen, würden sie ihn unverzüglich entführen, ausquetschen und töten. Über die Methode des Eintauchens in Bangkoks unsichtbare Front hatte es vor seinem Abflug aus den USA mit einer Militärmaschine nach München zwischen den beiden Chefplanern, dem großen Gregory und Pullachs Experten Pallmann, hinter verschlossenen Türen widersprüchliche Auffassungen gegeben, die eigentlich nur dadurch überbrückt wurden, daß die Ereignisse in Thailand sofortiges Handeln erzwangen.

Man einigte sich schließlich darauf, im ersten Stadium des Raids gegen Sulla Bangkoks Behörden auch in den Spitzen nicht zu verständigen. Da der Gegenspieler in erster Linie in einer der zivilen oder militärischen Dienststellen des Landes – unter Umständen sogar in der Regierung – vermutet wurde, mußte man Garellas Einschleusung extrem vorsichtig inszenieren. Je weniger Mitwisser es gab, desto sicherer war die Aktion. Am liebsten hätte der Einzelgänger auf Helfer überhaupt verzichtet, aber das war eine reichlich theoretische Erwägung; allein hatte er keine Chance gegen Sulla, so gut er auch die Verhältnisse vor Ort kannte, und so mußte er zwangsläufig auch Schwachstellen in Kauf nehmen.

Garella und seine Begleiterin hatten das Ziel erreicht und rollten in die Tiefgarage. Ein Parkplatz war direkt neben dem Aufzug reserviert. Das neue Quartier bot dem Untergrundstrategen erhebliche Vorteile. Er war abgeschirmt, hatte Helfer, die er sofort losschicken konnte, und die Möglichkeit, geheime Unterlagen zu lesen, die aus Sicherheitsgründen außer Haus gehen durften.

Der große Gregory finanzierte diesen Befehlsstand auf Zeit, und Major Vasatrana hatte ihn ausgesucht. Seine Vorgesetzten und auch Bangkoks CIA- und BND-Residenten kannten die Schaltstelle in der Nähe des Siam-Centers nicht; dabei ging in der Intelligence-Branche die Rangordnung streng von oben nach unten.

Die Situation war brisant, zumal in Thailands Regierung die Militärpauke die erste Geige spielt: Das Land wurde von den Generälen beherrscht. Statistisch gesehen werden sie alle fünf Jahre gestürzt, aber dabei wechseln in der Regel nur die Namen und Gesichter, die Uniformen bleiben. Major Vasatrana, ein von den Amerikanern ausgebildeter Vorzugsoffizier des CIA-Vize, war gezwungen, hinter dem Rücken seiner Vorgesetzten zu handeln. So sie es erführen, wäre er erledigt.

Er war bei der Wahl des Geheimplatzes äußerst umsichtig vorgegangen: Ein ganzer Flügel im Erdgeschoß wurde von Vasatrana und seinen Leuten besetzt: Schalldichte Wände, Telefone mit Verzerrer, eine Art Wachstube. Daneben die Apartments für Garella und den Major, den der Ankömmling von einem früheren Einsatz her kannte. Darüber die Zimmer einiger ›Muuhs‹ der obersten Preisklasse, die dafür sorgten, daß Farangs in dem teueren Glaspalast nicht auffielen.

Der Lift hievte das Zeitpärchen in Daisys vorübergehende Wohnung hoch. Sie sperrte auf und nickte ihrem Begleiter höflich zu.

»Ich werde sie sofort verständigen, wenn der Major eingetroffen ist«, sagte sie und fuhr wieder nach unten.

Garella betrat die Wohnung, in der ihn Carol Dexter erwartete. Ein Lächeln verschönte – eigentlich ganz überflüssig – noch ihr Gesicht und verging sich an der Sachlichkeit des Besuchers. Er nickte seiner Assistentin zu. Ihrem Gesicht war anzusehen, daß es neueste Informationen gab.

»Schießen Sie los, Carol.«

»Es gibt einen Zeugen, der in einem Cafeshop Caine und Bergmann gegen elf Uhr gesehen hat. Ihr offensichtlich erregtes Gespräch muß von einem unbekannten Zuhörer belauscht und sofort weitergegeben worden sein. Unmittelbar danach wurde Bergmann überfahren und Caine entführt. Es gibt also einen Zusammenhang zwischen beiden Verbrechen.«

Garella nickte, wenig überrascht.

»Sie hatten das von vorneherein angenommen?« fragte sie.

»Ja«, entgegnete er. Es war nicht Garellas Art, seine Denkweise zu offenbaren, doch bei seiner blonden Assistentin machte er eine Ausnahme: »Sehen Sie, Carol: Pullachs Agenten Nr. 137 und Nr. 89 wurden beseitigt, weil vermutlich beide unabhängig voneinander auf Hinweise gestoßen waren, die Sullas Anonymität bedrohten. Wahrscheinlich hat ein Maulwurf die brisanten Mitteilungen abgefangen und nicht weitergeleitet, und die Mörder unserer beiden V-Leute konnten sich Zeit lassen, die Verbrechen wie Unfälle zu arrangieren. Bei Bergmann und Caine war das anders; Sullas Leute mußten die beiden auf der Stelle erledigen, jedenfalls bevor sie ihre Zentralen verständigten. Sie konnten nicht damit rechnen, daß der Maulwurf auch diese Alarmnachrichten auffangen würde, denn er sitzt entweder in Pullach oder im Agency-Headquarter, und beide V-Leute würden es ihren Dienststellen melden.«

»Absolut logisch«, stellte Carol fest.

»So lange wir den Verräter im eigenen Nest nicht entlarven, sind unsere gesamten Untergrund-Aktivitäten durchsichtig wie Fensterglas.« Garella unterbrach sich. »Wer hat eigentlich den Zeugen im Café-Shop aufgespürt?« fragte er dann.

»Eine Spezialabteilung der Thai-Kriminalpolizei –«

»Die ›Crime-Suppression-Division‹?« vergewisserte sich Garella.

»Sie wissen aber auch schon alles«, erwiderte die blonde Untergrund-Novizin. »Der Zusammenhang zwischen Bergmann und Caine war nicht erkennbar, weil der Amerikaner erst zwei Tage später aufgefunden wurde – und verschwunden war er ja öfter mal.«

»Caine muß ein verdammt zäher Brocken gewesen sein«, entgegnete Garella. Sein Gesicht verdüsterte sich: Auch wenn ein Geheimdienstmann keine Vorliebe für zwitschernde ›Nuhs‹ hatte, mußte er auf diesem schillernden Schauplatz jederzeit mit einem solchen Ende rechnen.

»Und wer ist der Zeuge?« fragte Garella.

»Ein fliegender Straßenhändler. Er arbeitet seit einiger Zeit mit einem von Grawutkes Leuten zusammen.«

»Auf Geldbasis?«

»Nicht eigentlich«, antwortete Carol. »Kleine Gefälligkeiten, gewiß. Er ist ein Flüchtling aus Kambodscha. Sein Motiv ist der Hass auf die Yuon.« Carol benutzte das in Indochina gebräuchliche Schimpfwort für die Vietnamesen, die in Kambodscha die Khmers zu Gefangenen im eigenen Land gemacht haben.

»Und wo ist der Mann jetzt?«

»Er wird noch vernommen.«

»Gut«, entgegnete Garella. »Bleiben Sie am Ball«, forderte er seine Kontaktperson auf.

Carol entnahm ihrer Handtasche Computer-Unterlagen. Der Spezialist überflog sie und erfasste, daß sein Wissen noch immer auf dem neuesten Stand war. Das hieß durchaus nicht, daß Garella zu gut informiert war, sondern bedeutete offensichtlich, daß das Elektronen-Gehirn zu wenig Informationen, zumindest über die Drahtzieher des Thai-Geheimdienstes, gespeichert hatte.

»Dürftig«, rügte er.

»Es ist so gut wie unmöglich, in diesen Kreis einzudringen«, erklärte Carol. »Er ist geradezu hermetisch nach außen hin abgeriegelt.«

»Was weiß eigentlich der Botschafter über die ›Operation Flashlight‹?«

»Nichts«, erwiderte Carol. »Er wurde nur ganz allgemein darauf vorbereitet, daß unser Geheimdienst unter Umständen einen Coup plane –«

»Wie weit sind Sie mit dem ›American-Club‹?« fragte Garella.

»Ich habe Fuß gefaßt«, berichtete die elegante Wirtschaftsspezialistin. »Und Colonel Miller von der THAI TRASCO ist voll auf mich abgefahren. Der alte Vietnamveteran gibt sich als Schwerenöter.« Sie lächelte maliziös. »Er ist hinter mir her wie der Windhund hinter dem falschen Hasen und will einfach nicht begreifen, warum er bei einer Dame mit einem solchen Ruf nicht weiterkommt.«

»Und die anderen Club Members?« fragte Garella.

»Interessieren sich mehr für meine Beine als für meine Tätigkeit in der Botschaft. Ich gelte als eine Art Wanderpokal, den noch keiner angerührt hat. Nur Kingsley, der Presseattaché, wirft sich in die Brust und macht stumme Andeutungen.«

»Männer«, erwiderte Garella als wäre er keiner. »Vielleicht sollte man sie ab einer bestimmten Position kastrieren wie mittelalterliche Sängerknaben, um den Stimmbruch hinauszuschieben.«

»Schrecklich«, entgegnete Carol und betrachtete ihn anzüglich. »Bei allen wird es schon nicht nötig sein.«

»Wenn Sie auf mich anspielen«, versetzte der Agent, »so hält mich mein ramponiertes Gesicht vor großen Sprüngen ab.«

»Seit wann sind Sie denn so eitel?«

»Bin ich nicht«, behauptete Garella, »aber ich möchte auch nicht, daß die Kinder auf der Straße schreiend vor mir davonlaufen.«

»Sie übertreiben, Paul«, versetzte die subversive Diplomatin. »Mich schreckt Ihr Anblick nicht.«

»Ihnen bleibt ja auch nichts anderes übrig«, erlaubte er sich ein Abgleiten in den Plauderton.

»Ihre Gesichtsfassade ist schließlich eine Äußerlichkeit, die sich noch dazu bald geben wird«, fuhr Carol fort. »Schließlich zählen ja wohl wichtigere Werte –«

Er betrachtete die junge Frau aus Pittsburgh. Es war ihm klar, daß sie den Computer auch über ihn abgefragt hatte, aber diese Version hatte er für den internsten Dienstgebrauch selbst verfasst, und die Eigenschaften, die er unterschlagen hatte, kannte man in der Branche gut genug. Männern im Untergrund haftet meistens der unfeine Geruch an, Spesenschinder, Schaumschläger, Panikmacher und Wichtigtuer zu sein. Ihre Aufgabe verlangt von ihnen zu lügen, Fallen zu stellen, zu intrigieren, Gegenspieler hereinzulegen. Nicht wenige arbeiten für Geld, und manche lassen sich als Doppel-Agenten gleich zweimal bezahlen.

Ein Mann wie Paul Garella stand über diesen Dingen. Er war vor vielen Jahren von seinem Vater zum Jura-Studium nach Deutschland entsandt worden, und ein Deutscher, dessen eigentliche Heimat Thailand war, erwies sich für Pullach als ein Glücksfall. Man beschäftigte ihn zunächst als Übersetzer, dann als ehrenamtlichen Berater.

Schließlich wurde auch die CIA-Zentrale in Langley auf Garella aufmerksam. Man überbot sich mit Offerten, aber er ließ sich nicht ködern, nicht durch Geld und nicht durch enorme Aufstiegschancen. Daß er sich schließlich doch noch für den Untergrund verpflichten ließ, lag nur an Garella selbst: Er liebte Thailand, wie man an seiner Heimat hängt, und er wollte nicht, daß aus dem südasiatischen Königreich ein zweites Vietnam würde.

Diese Zuneigung verlieh Paul Garella im Untergrund eine rare Qualität: Er war kein Söldner, sondern ein Idealist, kein folgsamer Apparatschik, sondern ein fantasievoller Regisseur, nicht selten sowohl sein eigener Drehbuchautor wie sein Hauptdarsteller. Er stellte die Sache über alles – und, das vermutete Carol, wohl auch über sein Geschlecht.

»Wie gefällt Ihnen Ihr neuer Befehlsstand?« fragte die subversive Diplomatin.

»Ausgezeichnet«, antwortete er, »so wir rasch vorankommen. Sollte das aber nicht der Fall sein, fliegen wir hier garantiert binnen weniger Tage auf.«

»Major Vasatrana ist sehr optimistisch«, versetzte Carol. »Bis jetzt läuft Stufe II genau nach Plan. Jim und Hilary sind auf dem Airport schon durch. Nicht das geringste Anzeichen einer Beschattung. Vasatrana sondiert selbst am Airport Don Muang.«

»Sind denn seine Leute so schlecht?«

»Ganz im Gegenteil«, behauptete Carol. »Sie sind blind auf ihn eingeschworen. Aber er gehört zu den Chefs, die alles selbst erledigen wollen. Handeln Sie denn nicht genauso, Paul?«

»Mitunter kann das richtig sein«, knurrte er unwillig. »Aber grundsätzlich putzt sich ein General nicht selbst die Schuhe.«

Das Telefon meldete Vasatranas Ankunft.

»Gut, Carol«, verabschiedete sich Garella von seiner Mitarbeiterin: »Ich möchte Sie nur noch darum bitten, daß Sie, gleichgültig was geschieht, ab sofort ganz in der US-Botschaft wohnen und ständig erreichbar sind. Good luck.« Er nickte Carol zu.

Dann brachte ihn der Lift nach unten in das Hauptquartier der Verschwörung.

Major Vasatrana stand einen Moment lang verblüfft vor Paul Garella und betrachtete sein Zweitgesicht: »Fantastisch«, sagte er. »Ihre eigene Mutter würde Sie nicht wieder erkennen.«

Sie begrüßten einander landesüblich, höflich und herzlich, doch ohne Händedruck.

»So etwas ist schließlich auch der Zweck der Übung«, erwiderte Garella. »Außerdem ist meine Mutter längst gestorben.« Er zündete sich eine Zigarette an und setzte hinzu: »Besten Dank für Ihre Wachsamkeit, Somjot. Wer hat den Brief nach München abgefangen?«

»Leutnant Nakorn«, antwortete der Major. »Und zwar völlig unauffällig.«

»Tüchtiger Mann …«

»Ich arbeite nur mit solchen«, behauptete Vasatrana arrogant. »Andere halten sich bei mir keine Stunde.« Er wirkte wie aufgezogen. »Tom ist ebenfalls durch«, berichtete er. »Noch immer keine Reaktion. Entweder sind unsere Gegenspieler schlauer, als wir annehmen, oder Langley ist wasserdicht, und der Maulwurf sitzt in Pullach.«

»Oder man will bei uns diesen Eindruck erwecken«, ergänzte der Operationsleiter.

»Das ist nicht auszuschließen«, entgegnete Somjot Vasatrana, und sein Gesicht zeigte ein Lächeln. Für Garella, den Thailand-Experten, war es keine undurchdringliche Mauer.

»Sie fragen sich natürlich jetzt, warum ich diese umständliche Prozedur veranlasst habe, Somjot.«

»Nein«, erwiderte der Major. »Ich nehme an, Sie wollten unsere Gegenspieler verwirren.« Er nickte Garella zu. »Bei mir ist Ihnen das jedenfalls gelungen.«

Vasatrana sprach gleichermaßen gut englisch wie deutsch und auch noch ein passables Französisch. Der große Gregory protegierte den Sohn einer angesehenen Familie, der sich als junger Verbindungsoffizier bereits bewährt hatte, als US-Bomberpulks von thailändischen Basen aus zum Angriff auf Vietkong-Stellungen gestartet waren. Später hatte Vasatrana in Langley und auf der US-Agentenschule im oberbayerischen Oberammergau eine Spezialausbildung erhalten.

Der Thai-Patriot war Junggeselle; er glänzte auch als Sportsmann, fest in allen Sätteln sitzend. Ein Tennis-Crack, ein Golf-As, ein Segel-Sieger, sogar ein bekannter Pilot. Einer, der es ganz schnell sehr weit bringen würde und an dessen prowestlicher Einstellung nicht zu zweifeln war. Zwar wußte fast jeder in Thailand, daß man mit den Yankees besser fuhr als mit den Russen, aber das dem Buchtitel ›The Ugly American‹ entlehnte Schlagwort vom ›häßlichen Amerikaner‹ hatte vor allem in Südostasien schon eingeschlagen, bevor Saigon in Ho-Tschi-Minh-Stadt umbenannt worden war.

Vasatrana war der beste Mann, den man für die Operation ›Flashlight‹ gewinnen konnte, wenn man von Decha Vivikul absah, dem stellvertretenden Polizeichef der Crime Suppression Division, dem Jugendfreund Garellas; er kam nicht in Frage, weil die Gegenspieler des Scheintoten, so sie an seinem Ableben zweifelten, ihn zuerst in Dechas Nähe vermuten würden. Das hatte sich ein Untergrund-As vom Rang Garellas schließlich klarmachen lassen.

»Was soll mit Dany Callway und ihren Begleitern geschehen?« fragte Vasatrana.

»Vorläufig nichts«, entschied der Untergrundstratege. »Sie behalten sie ja im Auge – aber bitte mit äußerster Vorsicht!«

»Mir ist nicht wohl dabei, wenn wir Mitwisser haben, die in Bangkok frei herumlaufen.«

»Mir auch nicht«, bestätigte Garella. »Aber ich kann und will mich nicht mit GLOBE INTERNATIONAL anlegen. Das müssen Sie doch verstehen, Somjot.«

»Ungern«, erwiderte der Major. »Wie gefällt Ihnen eigentlich unsere Kommandostelle hier?« fragte er dann.

»Bestens. Aber –«

»Lange benötigen wir sie nicht mehr«, behauptete Vasatrana. »Ein paar Tage noch. Wir stehen vor dem Ziel.«

»THAI TRASCO?« fragte Garella.

Der Major trat an den Panzerschrank, entnahm ihm ein Dossier. »Sie sind der erste, der Einsicht erhält«, sagte er. »Das Material ist explosiv und weder in Langley noch in Pullach bekannt. Ich halte mich nebenan zu Ihrer Verfügung.«

Der Operationsleiter schlug die Akte auf, überflog die ersten Seiten, las sich fest, blätterte zurück, begann von neuem. Er war gespannt, erregt.

Der Major hatte nicht übertrieben:

Die Zusammenstellung war Dynamit.

Nach dem Frühstück hatte Ferry Fenrich in der Hotelhalle auf Dany Callway gewartet. Sein Gesicht war von einer erholsamen Nacht geglättet worden. Der Ausreißer wirkte vital, frisch und unternehmungslustig. Er las die ›Bangkok Post‹. Unauffällig aufgemacht, doch unübersehbar erkannte er das Lock-Inserat in Persulkes Stil.

›Achtung! Bis zu tausend Dollar Monatsverdienst in Deutschland für hübsche Thailänderinnen unter 25. Freiflug wird gestellt, Einreisemöglichkeit verschafft. Bild-Offerten unter Chiffre 666.‹

Der Architekt legte die Zeitung mit dem anrüchigen Angebot beiseite und sah wieder zu dem wunderhübschen Thai-Mädchen hin, das in einer Nische gegenüber der Rezeption als Blickfang wie als Blumenbinderin arbeitete.

Er stand auf und ging auf sie zu. ›Ladda‹, las er ihren Namen auf dem kleinen Messingschild. »Sawadi krab«, begrüßte er sie.

»Sawadi ka«, erwiderte die Fünfzehnjährige freundlich.

»Khun sui maak«, stellte Fenrich fest. »Sie sind sehr schön.«

»Kob Khun«, bedankte sich Ladda. Ihr Lächeln illuminierte ihr Gesicht von innen heraus, überzog es mit Glanz und Freude, ein junges, unbeschriebenes Gesicht, in dem das Leben erst aufging.

»Rückfällig, Doktor Kimble?« fragte Dany hinter ihm und nickte Ladda zu. »Sie ist wirklich hinreißend«, stellte sie fest und zitierte: »Die Thailänderinnen sind eine fein abgestimmte Mischung aus Thais, Chinesen und Khmers und nicht nur von einer geradezu märchenhaften Anmut. Sie entwickeln, wenn man sie fordert, eine äußerst genehme Art der Anhänglichkeit.«

»Woher haben Sie denn diesen Text, Dany?« fragte der Wikinger.

»Steht hier«, erwiderte sie und zeigte auf ein Anzeigenblatt.

»Sex«, spottete Ferry. »Die fünfte Kolonne der Werbung.«

Sie lachten beide. Ein Boy meldete, daß das Taxi vorgefahren sei. Sie nickten Ladda zu, die Dany mit anmutiger Geste die eben gefertigte Blumengirlande schenkte. Die Journalistin bedankte sich. Die Kleine faltete in der Wai-Gebärde die Hände, hob sie an das Gesicht, um Sympathie und Respekt auszudrücken.

»So langsam begreife ich die westliche Vorliebe für Sexotik«, sagte Dany. »Diese Mädchen haben einen unglaublichen Charme und eine Heiterkeit …«

»Erfasst«, versetzte der Architekt. »Und nicht nur im ersten Moment und auch nicht oberflächlich. Damals, in meiner Studentenzeit, habe ich mit einem Thai-Mädchen ein paar Monate zusammengelebt. Es war wie ein Traum.« Er hörte ihre ungestellte Frage. »Aber Träume verbluten an der Wirklichkeit.«

»Darf ich das verwenden?« fragte Dany.

»Ohne Quellenangabe«, entgegnete er.

Die Journalistin betrachtete die Blüten. »Schade, daß sie welken müssen …«

»Wir werden etwas dagegen tun«, sagte Ferry und rief dem Fahrer zu: »Rajadamri Road, Hotel Erawan!«

Der Mann brauste wie ein Rennfahrer los, jagte durch eine Stadt, in der Ost und West, Gestern und Morgen, Frömmigkeit und Sünde, Chaos und Stille aufeinanderprallen.

»Jede Taxifahrt wird hier zur Mutprobe«, stellte Dany fest.

»Erst zweiundachtzig Jahre nach der Stadtgründung wurde in Bangkok die erste Straße gebaut«, erklärte ihr Mentor. »In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Vorher waren nur die Kanäle Verkehrsadern und Lebensstränge. Dann wurden mehr und mehr Klongs zugeschüttet und zu Straßen ausgebaut; dabei dachte man mehr an die Malaria-Erreger als an Verkehrsplanung.«

Auf dem Hotelgelände stand der berühmte Erawan-Schrein, viel besuchter und geschmückter Sitz einer Hindu-Gottheit.

»Opfern Sie Ihre Blumen, Dany!« forderte sie Ferry auf. »Es wird Ihnen Freundschaft bringen.«

Dany folgte dem Brauch, wie man Münzen in den Trevi-Brunnen in Rom wirft. Sie mußte anstehen. Von allen Seiten wurde der gütige Hindu-Phi mit Blumen verwöhnt. »Ist das ein Liebesgott?« fragte sie.

»Nicht eigentlich«, entgegnete der Wikinger. »Er ist mehr für die Glücksritter und Wettfreunde zuständig.«

»Gut«, erwiderte Dany. »Heute setze ich voll auf Sie, Ferry.« Sie strahlte ihn an. »Übrigens bekommt Ihnen das Aussteigen gut, Doktor Kimble. Man kann direkt zusehen, wie Sie sich verjüngen.«

»Danke«, versetzte er und nannte dem Fahrer die Soi Kasemsong II am Klong Maha Nag als nächstes Ziel. Das berühmte Jim Thompson-Haus war von einem dschungelartigen Garten umgeben. Ganzjährig leuchteten hier Blumen in allen Farben, eingebettet in ein alles überlagerndes Grün, ein Garten Eden in der Stadt der Engel.

»Die verschwenderische Pracht ist typisch für dieses Land«, erläuterte Ferry. »Alles gibt es in Thailand in Überfülle, selbst Armut und Reichtum. Dieses Haus besteht eigentlich aus sieben Gebäuden«, stellte er fest, als er mit Dany auf den Eingang zuging. »Üppigkeit, wohin Sie sehen. Allein tausend Orchideensorten. Die Thais begehen auch dreimal das Neujahrsfest. Das westliche, das chinesische und das buddhistische; sie halten an mindestens zwanzig Verwandtschaftsgraden fest, die man bei uns gar nicht mehr registriert, und so wohnen oft, durchaus zufrieden, dreißig, vierzig und noch mehr Menschen in einem Raum.«

Der Architekt führte Dany durch das ganz in Teakholz ausgeschlagene Gebäude wie einer, der hier zu Hause ist. Er erklärte ihr den Unterschied zwischen dem blau-weißen Ming-Porzellan und den Bencharong-Gebilden, einem Fünf-Farben-Produkt, das in China nur für den Thai-Export hergestellt worden war. Er zeigte ihr den handgeschnitzten Palast der weißen Mäuse, einen verspielten Käfig, und den Buddha aus dem 17. Jahrhundert, umgeben von burmesischen Statuen.

»Jim Thompson trug alles mit dem Geschmack des Kenners und dem Glück des Sammlers zusammen.«

»Und mit den Möglichkeiten des Nabobs.«

»Das sicher auch«, bestätigte Ferry. »Er war sehr reich. Er hatte aus der Thai-Seide einen bunten Weltschlager gemacht. Thompson kannte das Land, seinen Kult, seine Sprache. Er verband orientalischen Geisterglauben mit westlichem Fortschrittsdrang. Eine schillernde Figur: In der Brücke-am-Kwai-Zeit hatte er als US-Agent mit großem Erfolg im siamesischen Untergrund gegen die Japaner gekämpft. 1957 verließ der Seidenkönig sein Hotel in Malaysia und verschwand für immer spurlos. Niemand zweifelt daran, daß er ermordet wurde.«

US-Agent? Dany war jetzt blicklos für die Kunstschätze des Thompson-Hauses. Sie dachte an Paul Garella, der heute ebenfalls aus dem Dusit Thani spurlos verschwunden war, und sie fragte sich, ob und wann er wieder auftauchen würde.

»Was haben Sie denn, Dany?« fragte Ferry.

»Entschuldigen Sie, Ferry!« sagte sie, schob einen Moment ihre Hand unter seinen Arm, versuchte sich wieder auf die Tour d’Horizon einzustellen. Sie konnte ohnedies nichts anderes tun, als die Ereignisse abzuwarten.

Die heiße Fährte führte in Thailands kühlste Region. Der wilde Westen des hinterindischen Königreichs liegt im hohen Norden. Paul Garella, der diesen explosiven Schauplatz aus eigenem Augenschein kannte, erfasste bei der Sichtung des Dossiers sofort, daß es Major Vasatrana gelungen sein mußte, erstmals tief in die Dschungelfront einzubrechen, in ein Dickicht, das bisher auch von Experten für undurchdringlich gehalten worden war.

Ausgangspunkt waren rätselhafte Verlustmeldungen auf diversen Weltflughäfen gewesen: In London, Frankfurt, Paris, Hongkong, Los Angeles, Tokio und Rom vermissten Passagiere im Gedränge auf einmal Gepäckstücke. Fehlleitungen ergeben sich im Luftverkehr immer wieder einmal; aber hier handelte es sich nicht um Pannen, sondern um organisierten Diebstahl. Alle vermissten Koffer waren erst nach der Zollkontrolle abhanden gekommen und dann nie mehr oder erst nach einer gewissen Zeitspanne in den Ankunfts-Flughäfen wieder aufgetaucht, ohne daß etwas von ihrem Inhalt gefehlt hätte. Am auffälligsten aber war, daß alle geschädigten Touristen vom Airport Bangkok, mitunter auch als Loveport verspottet, abgeflogen waren.

Der Verdacht des Majors erhärtete sich nach der Meldung der Flughafen-Polizei in München-Riem, daß ein Dr. Giraff, Stammbesucher in der Stadt der Engel, nach der Zollkontrolle plötzlich ohne Koffer dagestanden hätte. Der Fahnder folgte den Spuren Dr. Giraffs in Thailand. Es war nicht schwer, den Aufenthalt von Malees September- und Februar-Abonnenten zu durchleuchten, und so stießen Vasatrana und seine Männer auf den Bruder Predi, der beständig zwischen Nordthailand und der Menam-Metropole hin- und herreiste. Der Verdächtige wurde auf Schritt und Tritt beschattet; es stellte sich heraus, daß er ein Heroinkurier und vermutlich noch viel mehr war: ein Kapo der Opium-Mafia, der offiziell für die THAI TRASCO arbeitete, die ebenso Auftraggeber sein konnte wie völlig unbeteiligt an dem Drogen-Deal.

Vasatrana gelang es, seine Leute in das Netz einzuschleusen. In Thailand herrscht eine Art Clan-Wirtschaft mit geradezu altjapanischer Samurai-Moral. Es war nicht unwichtig, wenn der Rauschgiftexperte in einer grauen Zone operieren mußte. Nur weil Vasatranas Mitarbeiter auf den Major persönlich eingeschworen waren, konnte der Ehrgeizige ohne Wissen seiner Vorgesetzten direkt mit dem großen Gregory und dadurch auch mit Paul Garella zusammenarbeiten.

Das Sprungbrett seiner Operation war Chiang Mai, die zweitgrößte Stadt des Landes, 700 Kilometer von der Menam-Metropole entfernt. Hier unterhält das thailändische Königspaar eine Sommerresidenz, in der es sich fast halbjährlich aufhält. Chiang Mai, die Perle des Nordens, die Stadt der Blumen und der tausend Tempel. Man rühmt ihr die hübschesten Mädchen, das erträglichste Klima und die schönste Umgebung nach, aber dieses Schmuckstück ist auch die Etappenstadt des Goldenen Dreiecks, ein Umschlagplatz zwischen Nord und Süd, mit der Hauptstadt durch Flugverkehr, Bahnlinie und Überlandkonvois verbunden.

Hoch über Chiang Mai bewachen als Geisterabwehr zwei siebenköpfige Nagas, Riesenschlangen mit gefletschten Zähnen, den steilansteigenden Zugang zum Wat Doi Sutep. Links und rechts der Treppe säumen ihre gewundenen Rümpfe die dreihundert Stufen der Himmelsleiter zu Meditation und Frömmigkeit. Die eigentliche Hydra, ein Schlangenungeheuer, dem nach der griechischen Sage die abgeschlagenen Köpfe nachwachsen, lauert weiter im Norden, Nordosten und Nordwesten, und trotz aller Versuche fehlte noch immer ein Thai-Herakles, der das Monster töten konnte.

Hinter Chiang Mai beginnt zunehmend die ärmste Zone eines Entwicklungslandes, endet die Überfülle, fehlen die Stände mit den leuchtenden Blumen, das berstende Angebot von Orangen, Limonen, Mangos, Papayas, Zimtäpfeln, Brotfrüchten und Durian, der Stinkfrucht, die Männerkräfte steigern soll. Die Landschaft wird karstig und unfruchtbar. Schwebende Hängebrücken, auf denen Kinder schaukeln, über die bedächtige Mönche aus den Wats zu ihren alltäglichen Bittgängen ausschwärmen, recken sich über Stromschnellen; Elefanten roden die Teakwälder im unteren Bergland. Dann wird die Landschaft noch kärglicher und unwegsamer und die darbende Bevölkerung aufgeschlossen für die kommunistischen Einflüsse der Nachbarländer Laos und Burma. Zugänglicher auch den Überredungskünsten der Einkäufer menschlicher Handelsware, die ihnen für einen Geldbetrag im Wert von etwa tausend Mark die Töchter abschwatzen, um sie angeblich in der Landeshauptstadt als Hotelbedienstete, Verkäuferinnen oder Hausgehilfinnen unterzubringen.

Tatsächlich landen sie im Amüsiergewerbe und sinken Schritt für Schritt tiefer in die Prostitution. Wenn die Züge auf Bangkoks Hua-Lampong-Bahnhof einrollen, steigen ganze Scharen der von Zutreibern bewachten Mädchen aus den Abteilen, werden in eines der umliegenden Ladengeschäfte getrieben und dort untersucht. Jede zehnte Thailänderin zwischen vierzehn und vierundzwanzig Jahren arbeitet als eines der rund 500.000 Liebesmädchen des Landes, und die meisten von ihnen kamen, von falschen Versprechungen angelockt, aus dem Norden und schicken den Lohn der Feilheit ihren nichts ahnenden Eltern, um ›bunk-hun‹, die Dankesschuld abzutragen, zu der jeder Siamese gegenüber Vater und Mutter verpflichtet ist.

Dieser Missstand und die landesübliche Korruption wurden zum Nährboden radikaler Ideen aus den Nachbarländern und verwandelten die Region in Thailands offene Wunde, die zu einer landesweiten Infektion führen konnte. Die Thai Border Police, die Grenzpolizei, war gegen Schmuggel, Infiltration und Opiumanbau machtlos. Der Drogenhandel hatte eine lange Vergangenheit, und ein Mann wie Garella wußte natürlich, daß dieser Handel im Sündenregister der CIA eine große Rolle spielt: Der US-Geheimdienst hatte sich einst mit den ins Grenzgebiet verschlagenen Soldaten des Marschalls Tschiang Kai-schek verbündet und das mörderische Geschäft Rauschgift gegen Waffen aus politischen Gründen gefördert. Örtliche Opiumkönige mit eigenen hochgerüsteten Söldnern beherrschten das Terrain; aber in letzter Zeit war einer nach dem anderen ausgeschaltet und dem Kommando eines neuen Monopolisten unterworfen worden, der bei den westlichen Gegenspielern den Decknamen Sulla führte und damit den kommunistischen Untergrund finanzierte. Drogenhandel und Subversion waren in diesem Land siamesische Zwillinge.

Die THAI TRANSPORTATIONS COMPANY (THAI TRASCO) hatte in Chiang Mai eine ihrer wichtigsten Niederlassungen. Bei dieser thailändisch-amerikanischen Speditionsfirma handelte es sich um einen internationalen Konzern mit eigenen Schiffen und eigenen Flugzeugen und einem gewaltigen Fuhrpark, um eine Mammutfirma mit Beteiligungen und Tochterfirmen, geleitet von einem Thai-General und einem Colonel und altem Haudegen als gleichberechtigten Präsidenten. Diese Spitzenmanager waren hochangesehene Mitglieder des AMERICAN CLUB; sie repräsentierten die feinste Gesellschaft in der Stadt der Engel.

Ausgerechnet dem von ihnen geleiteten Konzern wurde in Vasatranas Dossier angelastet, in Zusammenarbeit mit roten Rebellen aus Laos und Burma, durch Ausschaltung der örtlichen Opiumkönige, den Rauschgiftanbau zu kontrollieren, Chemiker aus Hongkong mit der Gewinnung des reinen Heroins in etwa dreißig Verarbeitungsstätten im Grenzgebiet beauftragt zu haben und den Transport und Vertrieb der Droge durch Beauftragte weltweit zu leiten. Diese unglaubliche, doch glaubhaft gemachte Aussage wurde durch Namen, Zeugen, Indizien und Asservate belegt, und seit der Verhaftung Predis reichte der Verdacht bis in die Nähe der beiden THAI-RASCO-Präsidenten. Erstmals wurden von Opiumspionen die Namen von Beamten und Offizieren in höheren Stellungen genannt, die bisher dafür gesorgt hatten, daß alle Kommandounternehmen gegen den Rauschgifthandel erfolglos geblieben waren.

Die Narbe in Garellas Gesicht schillerte hellrot und machte seine Herzschläge sichtbar. Er merkte nicht, daß er zwei Zigaretten auf einmal rauchte. Er stand auf, riß die Tür zum Nebenzimmer auf, wo Vasatrana ihn gespannt erwartete. »Congratulations«, beglückwünschte er den Major. »You did a fantastic job, Somjot.«

»Thanks a lot«, erwiderte der hochgewachsene Thailänder mit dem schnurgerade gezogenen Scheitel im dunklen Haar. Polyglott, wie er war, setzte Vasatrana in deutsch hinzu: »Danke vielmals, Paul.«

»Lassen Sie mir noch eine halbe Stunde Zeit, Ihr Dossier zu verdauen«, bat Garella. »Dann würde ich Ihnen gern einige Fragen stellen.«

Er ging in sein Zimmer in der subversiven Kommandozentrale von Bangkok zurück und schritt gleichzeitig über schmale verwundene Pfade, kletterte durch felsiges Gelände aufwärts, näherte sich Häusern, die wie Adlerhorste an Felsen klebten, kämpfte sich in ein Gebiet vor, in dessen Dschungelbergen und Regenwäldern sich die Grenzen dreier Länder verlieren.

Hier enden Zivilisation, Religion und Staatsautorität. Die Bergstämme leben abgekapselt, jeder für sich im düsteren Ahnenkult, primitiven Geisterglauben, selbstverständlicher Vielweiberei und im ständigen Opiumrausch. Sie verstehen die Sprache der Regierungskommissare nicht, die den Lahus, Lisus, Akhas, Karens, Meos und Yaos beibringen wollen, statt des Schlafmohns Reis, Mais und Getreide anzubauen.

Nichts ändert sich in dieser steinzeitlichen Bergwelt, wo sich die Akhas nicht waschen, um die bösen Wassergeister nicht in den Körper eindringen zu lassen, und die Jungfrauen des Dorfes von einem ›Aw Shaw‹ in einem Brautunterricht auf die Ehe vorbereitet werden, der damit endet, daß der Lehrmeister seine Schülerinnen defloriert.

»Kommen Sie, Somjot!« rief Garella zwanzig Minuten später seinen Stellvertreter. »Wirklich unwahrscheinlich, was Sie in fünf Monaten ermittelt haben!«

»Nicht nur wir«, erwiderte Vasatrana. »Die Unterlagen über die THAI TRASCO, ihre Verschachtelungen, Gliederungen, Beteiligungen und Tochter-Gesellschaften hat zum Beispiel Miß Dexter zusammengestellt.«

»Was halten Sie von Carol?«

»Viel«, antwortete Vasatrana. »Schließlich haben Sie ja die Dame nach Bangkok geholt.«

Carella nickte. »Ihr Dossier wurde nur für mich erstellt?« fragte er.

»Zunächst«, bestätigte der Spezialist. »Es gibt kein Duplikat, keine Fotokopie, keinen Durchschlag. Die wichtigsten Protokolle habe ich selbst in die Maschine getippt.« Er gab seinem Gast Feuer. »Die Quelle Predi sprudelt natürlich weiter. Der Mann wird ausschließlich von mir vernommen.«

»Haben Sie ihn hart angefasst?« fragte Garella.

»Am Anfang ja«, entgegnete Vasatrana. »Dann machte ich ihm Zusicherungen.« Der Major brauchte nichts weiter zu erklären. In einem Land, wo wie in Großbritannien Linksverkehr herrscht, hat man auch die juristische Einrichtung des Kronzeugen übernommen, der seine Mittäter belastet und zur Belohnung straffrei ausgeht.

»Wo verwahren Sie Predi eigentlich?«

»Wir haben ein kleines Spezialgefängnis in der Nähe des Polizeipräsidiums.«

»Little Sing-Sing?« fragte Garella.

»Sie wissen wirklich bestens Bescheid«, entgegnete der Major mit einer Spur Verdrossenheit. »Ich lasse Predis Bewachung durch meine Leute überwachen.«

»Aber es muß doch unseren Gegenspielern auffallen, daß der Mann verschwunden ist.«

»Das Syndikat hat auf seine Schwester und deren Freund einen Anschlag verübt, um den Aufenthaltsort des Kronzeugen zu erfahren. Einer der Täter wurde dabei erschossen, den anderen halten wir unter Verschluss. Sullas Leute müssen annehmen, daß sich Predi, durch den Anschlag gewarnt, versteckt hält, und durchstöbern sicher ganz Bangkok, um ihn zu erledigen.«

»Etwas an diesem Fall ist mir unverständlich«, entgegnete Garella. »Wie kann ein Mann von Predis Kaliber den Touristen persönlich Heroinpäckchen in den Koffer schmuggeln und sich dadurch gefährden?«

Vasatranas Augen lichterten. »Wir Thais sind geschäftstüchtig. Das war Gewinn für Predis Privatschatulle: Geschäfte in die eigene Tasche mit Hilfe eingeweihter Komplizen. Ich nehme an, daß das Syndikat davon erfuhr und deshalb hinter ihm her ist. Er soll bestraft und zugleich als Zeuge mundtot gemacht werden.«

»So ist es wohl«, erwiderte der Einsatzleiter. »Für uns bedeutet dies, daß wir unter extremem Zeitdruck stehen. Vielleicht wissen die Häscher in Stunden schon, wo der Verfolgte wirklich verwahrt wird.«

»Wir könnten sofort handeln«, entgegnete der Major.

»Wie stellen Sie sich das vor, Somjot?«

»Schlagartige Aktion mit einer Hubschrauber-Spezialeinheit und Fallschirmjägern. Eine solche Spezialtruppe ist verfügbar. Gleichzeitige Verhaftung sämtlicher Verdächtiger durch meine Leute. Wenn wir im Norden überraschend und konzentrisch zuschlagen, werden wir in der Stadt der Engel Reaktionen erzeugen, die auch die Hintermänner entlarven, denn wir überwachen ja auch den Telefonverkehr – Schluß mit Sulla.«

»So einfach ist das«, spottete Garella und drückte seine Zigarette aus.

»Die Alarmeinheit steht ständig bereit und kann unverzüglich in den Einsatz gehen.«

»Und wie wollen Sie ohne Genehmigung Ihrer Vorgesetzten über sie verfügen?«

»Ich könnte die Zustimmung bei Oberst Maliwan und General Ragusat einholen. Ich habe gestern bereits vorgefühlt«, gestand der Spezial-Fahnder mit sichtbarem Stolz. »Wenn Sie – zum Beispiel über den großen Gregory – nachhelfen, werden sich die beiden Offiziere dem Commando-Raid nicht verschließen.«

»Sie haben also Oberst Maliwan und General Ragusat bereits über ihre Aktivitäten informiert?« fragte Garella mit sanftem Tadel.

»Ich sagte beiden Offizieren so wenig wie möglich und so viel wie nötig.«

»Aber diese Intelligence-Leaders wissen, daß Sie dabei sind, in das Syndikat einzudringen.«

Der Major verzog verächtlich die Lippen. »Daß wir kurz vor dem Zuschlagen sind, hatte ihnen zum Beispiel mein Vorgänger fortgesetzt zugesichert – nur fast ohne Erfolg.«

»Was halten Sie von Oberst Maliwan und General Ragusat?« fragte Garella.

»Nicht wenig«, erklärte Vasatrana. »Beide sind Fachleute, verschwiegen und vertrauenswürdig, haben sich bewährt. Wenn die Sache richtig in die Hand genommen wird, haben wir das Königshaus, das Militär, die Amerikaner, die Presse und die Öffentlichkeit des Landes hinter uns. Wir müssen nur losschlagen, bevor die Gegenseite gewarnt ist, also sofort.«

Garella überlegte: Wer in Thailand gegen Heroin vorgeht, bekämpft automatisch die politische Infiltration aus den Nachbarländern. Das wollte auch er, aber sein direktes Ziel war schließlich die Ausschaltung Sullas und die Entlarvung seines Maulwurfs in einer der westlichen Zentralen.

»Sie haben die Namen der Verdächtigen nicht preisgegeben?« fragte er den Major.

»Keinen einzigen.«

»Dann erhalten Sie auch keine Verhaftungsbefehle.«

»Gefahr in Verzug«, entgegnete Vasatrana. »Das würde ich auf meine Kappe nehmen.«

»Sie sind ja ein Fanatiker, Somjot«, versetzte Garella. »Und ein Amokläufer.«

»Solange es um mein Land geht.«

»Haben Sie den großen Gregory bereits angegangen?«

»Nein«, versicherte der Draufgänger. »Ich wollte Ihnen natürlich nicht vorgreifen …«

»… sondern mir den Schwarzen Peter zuschieben.« Er nickte grimmig. »Well«, entgegnete das Narbengesicht. »Wenn Sie für Ihren Vorschlag eine Blankogenehmigung erhalten, ohne Ihren Vorgesetzten wesentliche Teile dieses Dossiers zu unterbreiten, bin ich mit dem Losschlagen einverstanden. Nicht, daß ich dem Thai Secret Service und seinen Leitern misstraue, aber gerade Ihr Dossier hat mir klargemacht, daß Sulla weder ein Europäer noch ein Amerikaner und auch kein Russe sein kann. Kein Farang würde im Goldenen Dreieck gleichzeitig mit Halbnomaden, Grenzpolizei, Aberglauben und Korruption zurechtkommen.«

»Einer schon«, erwiderte Vasatrana. »Sie, zum Beispiel, Paul.«

»Wie witzig!« entgegnete der Einsatzleiter eine Spur zu humorlos.

»Gut, dann fahre ich jetzt sofort ins Ministerium«, sagte der Major.

»Moment noch!« hielt ihn Garella zurück. »Ich möchte Predi sprechen.«

»Schwierig«, erwiderte Vasatrana wenig begeistert. »In Little Sing Sing wäre es wohl nicht ratsam.«

»Lassen Sie ihn herschaffen«, verlangte Garella, »ohne daß er weiß, wo er sich befindet. Das läßt sich doch arrangieren, Somjot?«

»Sicher«, versetzte Vasatrana unsicher. Garella spürte, daß es ihm nicht recht war. Vermutlich wollte er sich seinen wichtigsten Trumpf – und Triumph – nicht aus der Hand nehmen lassen, aber Paul Garella hatte die Verantwortung für die Operation ›Flashlight‹, und auch im Untergrund sticht der Ober den Unter.

Die Ermittlungen hatten zu schnelleren und besseren Resultaten geführt, als der Sonderbeauftragte beim Start hoffen konnte, aber es ging ihm zu glatt, und so hatte er eine üble Vorahnung, die er verstandesmäßig nicht definieren konnte, weil sie vom Gefühl her kam.

Und von der Erfahrung.

Am frühen Nachmittag hatten Dany und ihr Begleiter ihren ersten Stadtausflug unterbrochen und waren vor der brodelnden Hitze in ein klimatisiertes Speiselokal geflüchtet. Hier bewies der Architekt, daß er sich nicht nur mit Stilepochen und Landessitten bestens auskannte, sondern auch mit der extrem scharfen Thai-Küche.

Dany kamen die Tränen, und Ferry klopfte ihr auf den Rücken. Den Rest des Nachmittags wollten sie zur Erholung in dem hoteleigenen Fitnesscenter verbringen: exotischer Garten, Bar, Swimming-pool; selbst Tennisplätze und Sporträume standen den Dusit-Thani-Gästen zur Verfügung.

Der Architekt wählte einen Platz halb in der Sonne, halb im Schatten. Neben ihm schüttelten die Osiris-Besucher Unmengen ›Singha‹-Bier in sich hinein, blieben dabei aber merkwürdig still. Die Polizei war noch immer nicht aufgetaucht, aber der Hotelmanager hatte ihnen mitgeteilt, daß einer aus ihrer Gruppe ›außer Haus‹ einem tödlichen Herzschlag erlegen sei, und Anderl hatte seine traurige Pflicht erfüllt und Brennhubers Frau angerufen.

Ferry sah Dany und ging ihr entgegen. Dann richtete er ihr eine Liege zurecht, während er einen Seitenblick zu den stillen Trinkern hinüberwarf. »Diese Liebes-Bathisanen sind ja nicht wieder zu erkennen«, stellte er fest.

»Sie werden ihre Gründe haben«, erwiderte die Journalistin, von Bruno längst über das Osiris-Debakel unterrichtet. Sie warf ihren bodenlangen Bademantel ab.

Der Architekt, kein Kostverächter, hatte schon bei ihrer ersten Begegnung ihre blendende Figur goutiert, doch was er jetzt sah, überwältigte ihn so, daß er die junge Frau einfach fixieren mußte, genau in der Art, wie es die verleugnete, Venus mit den grünen Augen nicht ausstehen konnte. »Sie sind ein langbeiniges Wunder, Dany«, stellte er fest.

»Ihr erster Allgemeinplatz«, wies sie ihn zurecht. »Haben Sie das nötig?«

»Nichts zu machen«, antwortete er und grinste unverschämt: »Man bleibt Mann.«

»Wie ein ausgemusterter Militärgaul auf der Weide«, spottete Dany. »Hört er Marschmusik, setzt er sich sofort in Trab. Aber Sie sind weder ein Vierbeiner noch ausgemustert«, fuhr sie angriffig fort. »Ich dachte, Sie wären ein stillgelegter Ladykiller«, sagte sie und streckte sich so auf dem Polster aus, daß ihr durch eine große Sonnenbrille verdecktes Gesicht im Schatten lag.

»Sagen Sie mal, Dany«, fragte Ferry ungeniert, »gibt es in Ihrem Leben eigentlich einen Mann?«

»Geht Sie das auch nur im geringsten etwas an?«

»Gegenfrage«, erwiderte der Wikinger ungebremst: »Stecken Sie Ihre hübsche Nase nie in Dinge, die Sie nichts angehen?«

Die Journalistin beherrschte sich, ihr Zorn wurde zur Ironie. »Sie haben gewonnen.« Sie lächelte perfide. »Natürlich gibt es diesen Mann. Und nun zeigen Sie, was Sie können, Ferry, und treten Sie gegen ihn an.«

»Vermutlich ziemlich schwierig bei Ihnen«, erwiderte der Erfahrene. »Aber vielleicht ist der Glückliche mit Ihnen gar nicht so glücklich. Ihr Ehrgeiz läßt Sie vergessen, daß Sie eine Frau sind, und wenn einer Sie daran erinnert, werden Sie aggressiv.« Fenrich sah, daß sie wütend wurde, aber es war ihm gleichgültig. »Sie vergötzen Ihren Verstand so sehr, daß Sie Ihren Körper verachten.«

»Wenn ich etwas nicht leiden kann, dann sind es Amateurpsychologen.«

»Ihr Psychogramm ist auch einem Laien klar, wenn er etwas von Frauen versteht«, fuhr Ferry unbeirrt fort. »Sie wollen wegen Ihres Verstandes und Ihres Erfolges bewundert werden. Huldigt man Ihrem herrlichen Körper, bewerten Sie das als eine Majestätsbeleidigung Ihrer Persönlichkeit.«

»Weiter, Professor!« sagte sie mit schmalen Lippen.

»Sie pflegen Ihre Komplexe wie Goldfische in einem Aquarium. Dabei vergessen Sie etwas«, fuhr er fort: »Ich habe Sie bereits als Journalistin bewundert, bevor ich wußte, daß Sie keine krummen Beine haben.«

Dany ärgerte sich über seine Analyse, vor allem weil sie spürte, daß er recht haben könnte. Sie richtete sich auf und sah am Eingang eine von einem Hotelbediensteten begleitete elegante Mittdreißigerin, die sich suchend umsah, bis der Uniformierte auf Fenrich zeigte. Schlagartig wurde Danys Verdrossenheit zur Schadenfreude: Sie hatte noch vor ihrem sonnenblinden Analytiker erfasst, daß ihm Kalamitäten drohten.

Die Besucherin kam näher: Kostüm von Valentino, genau auf die Haartönung abgestimmt, Schuhe von Jourdan, Schmuckuhr von Cartier, dazu das Selbstbewußtsein, das ein Millionenvermögen verleiht.

Clarissa stand bereits vor Fenrich, als er sie endlich sah und erkannte. Einen Moment war er verstört. Dann erhob er sich zögernd. »Ich möchte die Damen miteinander bekanntmachen«, sagte er mit blecherner Stimme.

»Nicht nötig«, entgegnete Clarissa abweisend. »Willst du mich nicht zu einem Drink an der Bar einladen?« fragte sie und ging voraus, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Entschuldigen Sie, Dany!« sagte Fenrich. »Höhere Gewalt – aber ich werde mich stellen«, setzte er hinzu, als bliebe ihm eine andere Wahl, damit eine Skandalszene vermieden wurde.

»Auf in den Kampf, Torero!« versetzte die Journalistin.

Er ging wie geschoben, brachte die fünfzig Meter bis zur Gartenbar mit klammen Beinen hinter sich. Dany sah ihm nach, mit sehr viel Schadenfreude und ein wenig Bedauern.

Ferry Fenrich kletterte auf den Hocker, setzte sich neben Clarissa, überließ sich stummem Zorn. Selbstbeherrschung war nicht seine Stärke, und lange würde er den Feuerschlucker nicht spielen.

»Du siehst wirklich gut aus«, begann Clarissa mit sanfter Stimme: Die Wölfin mußte Kreide gefressen haben. »Eigentlich genau wie ein Mann, der sich gerade neu verliebt hat.«

»Davon kann keine Rede sein«, erwiderte er gereizt. »So, und nun schieß los. Feuer frei für fünf Minuten«, genehmigte er und sah anzüglich auf die Uhr.

»Wenn du Streit suchst, Ferry, ist das deine Sache«, entgegnete Clarissa. »Ich jedenfalls bin gekommen, um dir zu helfen.«

»Wie nett von dir«, versetzte der Architekt. »Aber am nettesten hätte ich es empfunden, wenn du zu Hause geblieben wärst.«

Normalerweise sprang sie ihm für eine solche Bemerkung ins Gesicht, aber offensichtlich war Clarissa heute entschlossen, nicht gegen das rote Tuch zu rennen. »Ich lasse mich von dir nicht provozieren«, behauptete sie.

Ferry stellte fest, daß seine vormals ständige Begleiterin sich auch aus der Nähe sehen lassen konnte. Ihr ovales Gesicht mit dem nach oben verschobenen Haaransatz, der ihre Stirne höher wirken ließ, war ungemein gepflegt, das Make-up unauffällig und tropenfest, sicher das Werk eines erstklassigen Visagisten. Zwei Scheidungen waren der Fünfunddreißigjährigen so wenig anzusehen wie gelegentliche Alkoholexzesse. Häufige Aufenthalte in Schönheitsfarmen waren für die Millionenerbin so zwingend wie die Fastenregel für eine Nonne.

»Ich kenn’ dich, Ferry«, fuhr Clarissa fort. »Ich weiß, daß du kochst, aber ich nehme deinen Zorn auf mich. Ich bin einfach der Meinung, daß man einen Freund nicht im Stich lassen kann, wenn er in einer schlimmen Lage steckt und durchdreht.«

»Na, dann kommen wir ja allmählich zur Sache«, erwiderte der Wikinger. Er winkte den Keeper heran und sah Clarissa fragend an.

»Gin-Orange«, sagte sie.

»Genau das Richtige für diese Hitze am Nachmittag«, brummelte Fenrich und bestellte sich Orange ohne Gin, um zu demonstrieren, daß er sich nicht benebeln lassen wollte, weder von seiner Exfreundin noch von den Promille im Blut und erst recht nicht von dem aufreizenden Parfüm, das eigens für sie hergestellt wurde, in den Versionen ›Day‹, ›Evening‹ und ›Night‹. Die Duftkreation führte schlicht den Namen ›Clarissa‹; sie war für andere nicht käuflich – und wohl auch nicht bezahlbar.

»Warum bist du eigentlich heute so zahm?« fragte Fenrich.

»Du siehst mich schon seit einer Weile ganz falsch«, erwiderte sie. »Ich weiß, daß du im Moment voller Aggressionen gegen mich bist, aber der Klügere gibt nach.«

»Hat dich vielleicht meine liebe Assistentin so treffend auf mich eingestellt?« spöttelte der Architekt.

»Du weißt genau, daß Annabelle und ich uns nicht ausstehen können.«

»Wie Hitler und Stalin«, entgegnete er. »Trotzdem waren sie eine Zeitlang Zweckverbündete.«

»Spar dir deine geschmacklosen Vergleiche.« Ferry war es gelungen, Clarissa nun doch in Rage zu versetzen. Mit nervöser Geste entnahm sie ihrer Handtasche einen Stapel Briefe. »Von deinem Büro«, erklärte sie. »Du kannst den Text später lesen. Ich gebe dir einstweilen eine Kurzfassung. Brief Nummer eins«, begann sie: »Das Finanzamt lehnt jeden Vergleich ab und besteht unter Androhung der Zwangsbeitreibung auf der vollen Nachzahlung mit Säumniszuschlägen. Alles in allem fast eine halbe Million Mark.«

»Kleine Fische«, erwiderte der Architekt großartig.

»Gib nicht so an!« versetzte Clarissa.

»Außerdem sollte sich das Finanzamt doch mal lieber um Politikerspenden kümmern in unserer Flickokratie, statt ein hart arbeitendes Architektenbüro zu schikanieren«, schimpfte er.

»Es kümmert sich aber zur Zeit um deine Firma und dabei besonders um dich. Man verübelt dir, daß bei aufwendigen Dienstreisen nach St. Moritz, Cannes, Kopenhagen und New York deine jeweilige Begleiterin über Spesen gelaufen ist.«

»Und in Paris – und in Rio«, erwiderte Fenrich und grinste, denn an die Seine und nach Brasilien hatte ihn Clarissa begleitet.

Sie griff nach dem nächsten Brief. »Nummer zwei«, zündete sie eine weitere Hiobsnachricht: »Das Freizeitcenter am Stadtrand von München ist nicht nur zurückgestellt worden, sondern endgültig geplatzt.« Sie nahm Brief Nummer drei. »Außerdem hat die Firma Haupt & Co. Konkurs anmelden müssen, womit ein weiteres Bauprojekt hinfällig wird. Die Universität besteht darauf, daß du deine Vorlesungen hältst, und zum Schluß soll ich dir noch bestellen, daß der Anwalt deiner Exgattin nach der Sperre der Kreditkarten eine Erhöhung der Alimentenzahlung fordert.« Clarissa kippte den Gin-Orange, bestellte einen zweiten. »Deine Lage ist ziemlich prekär, Ferry«, stellte sie fest. »Vor allem, wenn du die Dinge treiben läßt und dich in Bangkok herumtreibst.«

»Soll ich mich erschießen?«

»Das wäre eine Möglichkeit«, entgegnete Clarissa trocken. »Aber es gibt wohl auch unblutigere Lösungen.«

»Ich gehe erst nach München zurück, wenn ich das will«, erwiderte der Wikinger. »Diesen Leerlauf von Stress und Stuss habe ich abgestellt …«

»Galoppierende Midlife-Crisis«, versuchte sie ihn zu unterbrechen.

»… und zwar für immer«, überging es Ferry. »Du kannst ruhig lachen, aber ich fange ein neues Leben an.«

»Mit dieser hochbeinigen Badenixe?« fragte Clarissa höhnisch.

»Unsinn«, erwiderte Ferry. »Außerdem ist Frau Callway keine Badenixe, sondern eine Journalistin. Vielleicht hast sogar du schon mal beim Coiffeur einen ihrer Artikel gelesen.«

»Mehrere«, erklärte sie, erstmals ein wenig beunruhigt. »Also, das ist …«

»Sie saß im Flugzeug zufällig neben mir. Das ist alles. Wie gesagt, ich werde künftig vorwiegend mit mir selbst leben.«

»In feinster Gesellschaft also«, erwiderte sie. »Hoffentlich geht ihr zwei euch dann nicht auf die Nerven«, scherzte Clarissa, »wo einer schon so schwierig ist.«

»Wie lange willst du in Bangkok bleiben?« fragte der Architekt.

»Bis du mit mir nach Deutschland zurückfliegst.«

»Dann kannst du gleich ein Dauervisum für Thailand beantragen«, konterte Fenrich. »Wenn du gleich zurückfliegst, sparst du viel Zeit.«

Sie blieb bei ihrem Lächeln. »Es ist hier sicher nicht der richtige Ort, um unsere Probleme zu erörtern«, sagte sie und stand auf. »Außerdem brauche ich ein paar Stunden Ruhe, und du benötigst wohl auch etwas Zeit, um den Schock zu verdauen.«

»Richtig«, bestätigte er.

»Zunächst habe ich nur eine Bitte, Ferry: Essen wir heute Abend zusammen?«

»Okay«, willigte er ein. »Wohnst du in meinem Hotel?«

»Nein«, erwiderte Clarissa. »Ich erwarte dich im Siam Intercontinental.«

Der Architekt erfasste, daß dies wohl auf einen Rat Annabelles zurückging, und diesmal war er seiner kühlblonden Assistentin richtig dankbar.

»Ich sage dir dann auch, wie du aus deinem Dilemma herauskommst …«

»Den Vorschlag kenn’ ich«, unterbrach sie Ferry heftig. »Im voraus abgelehnt.«

»Du kennst ihn nicht«, versetzte Clarissa und kletterte vom Hocker. »Also, acht Uhr. Und jetzt überlasse ich dich wiederum deinem unterbrochenen Freizeitvergnügen.«

Ferry zeichnete die Barrechnung ab und stellte dabei fest, daß Dany verschwunden war; er sprang kopfüber ins Wasser. Auf der anderen Seite tauchte er vor den betretenen Ferienfreibeutern wieder auf und sah, wie ein kleiner dicker Thailänder auf Anderl zuging, den abgeschlafften Häuptling.

»Everything all right«, versicherte der OSIRIS-Manager. »Herzinfarkt. Die Polizei wird es den Angehörigen amtlich bestätigen. Bis dahin liegt der Tote auf Eis. Keiner von Ihnen muß zur Vernehmung, aber leider«, setzte der Kuppler in verstümmeltem Deutsch hinzu, »brauche ich noch etwas Geld.«

Anderl sammelte zum dritten Mal. Brennhuber, Jedermanns lieber Gesell, kam ihnen teuer zu stehen. Und sie hatten die ersparten Baht-Tausender ganz anderen Zwecken zugedacht.

Der Abend war schwül, drückend, die Luft wirkte atmosphärisch geladen wie vor einem Wolkenbruch. Die Touristen flüchteten in die Hotelpaläste mit der Aircondition. Die meisten Dienstzimmer der Militärs und des Intelligence Service waren klimatisiert, doch auch hier herrschten Nervosität und Spannung. Aus dem Osten des Landes, dem nahen thailändisch-kambodschanischen Grenzgebiet, war die Brandnachricht eingegangen, daß die Vietnamesen spätestens in ein paar Stunden ihre langerwartete Offensive gegen die Widerstandsnester kambodschanischer Rebellen starten würden.

Diese Stützpunkte lagen an der thailändischen Grenze; mit gefährlichen Zwischenfällen war zu rechnen. Die Thai Border Police war verstärkt, Teile der Armee in Alarmzustand versetzt worden. General Ragusat hielt sich im Grenzgebiet auf, um die provisorischen Auffanglager zu besichtigen. Es war damit zu rechnen, daß gewaltige Flüchtlingsströme das Land der Freien überfluten würden.

In der Menam-Metropole schien nur der Ruhende Buddha im Kloster,  der – 49 Meter lang, 12 Meter hoch und mit unzähligen Goldplättchen geschmückt – ewige Gelassenheit zu wahren. Bei den Botschaften und Handelsmissionen rotierte hektischer Leerlauf. Auch die Horchposten der westlichen Geheimdienste begannen, Warnungen an ihre Zentralen durchzugeben; als erster wieder einmal der tüchtige Grawutke, der bei seinen Erfolgen wohl nicht mehr lange amtierender Resident sein, sondern ordentlich bestallter werden würde. Er erreichte Pallmann beim Mittagessen, aber der Chef der Südostasienabteilung, ohnedies auf die Stadt der Engel fixiert, war nicht unwillig darüber.

»Blitzmeldung«, sagte Pullachs Mann in Bangkok. »Diesmal geht es nun wirklich los.«

»Befürchtet man, daß die Kämpfe nach Thailand übergreifen werden?«

»Das nicht; einzelne Grenzverletzungen vermutlich, aber nicht mehr. Ich halte Sie auf dem laufenden, Herr Regierungsdirektor.«

»Gut so. Meine Abteilung arbeitet heute Nacht geschlossen durch«, erklärte Pallmann. »Was gibt es sonst Neues in Bangkok?«

»Na ja, Gerüchte, Gewäsch, Spekulationen.« Er zögerte und setzte dann hinzu: »Über Garella zum Beispiel.«

»Sprechen Sie ruhig ins unreine, Grawutke«, ermunterte Cicero den großen Schlanken.

»Weder bei uns noch bei den Engländern und Franzosen, selbst bei der Agency nimmt man die Version von seinem Unfalltod ab …«

»Sondern?« fragte Pallmann.

»Man glaubt, daß die New Yorker Polizei entweder gepfuscht oder geblufft hat.«

»Starker Tobak«, quittierte Pallmann. »Und wie kommen diese Hellseher darauf?«

»Viele hier kannten Garella persönlich«, antwortete der amtierende Resident. »Sie wissen, wie sehr unsere Gegenspieler hinter ihm her waren, und vermuten, daß er ermordet wurde. Aber wie gesagt: Gerüchte, nichts weiter … Sie wollten sie ja hören.«

»Lassen Sie es mich wissen, wenn Ihnen in dieser Sache weitere Versionen zu Ohren kommen. Mich persönlich«, erwiderte Pallmann.

»Sie können sich auf mich verlassen, Herr Regierungsdirektor«, betonte Grawutke, völlig überflüssig. »Ich melde mich wieder.«

Einen Moment lang sah Pallmann ins Leere. Sein Gesicht wurde von Sorgen plissiert, nicht wegen des Geredes über Garellas dubiosen Tod, das es auch im Camp gab. Das Verhalten des sowjetischen KGB und der angeschlossenen östlichen Geheimdienste gaben ihm und dem großen Gregory zu denken. Die beiden Regisseure hatten gehofft, daß Moskaus Agenten auf den Bluff hereinfielen, aber daß sie ihn ohne Nachforschungen zu akzeptieren schienen, war seltsam.

Der Untergrund hat seine Querverbindungen. Auf einer unteren Ebene arbeiten Agenten, die sich normalerweise bekämpfen, gelegentlich auch zusammen. Man kappt diese Kontakte an den Nahtstellen nicht so ohne weiteres, schon weil sie auch für die Desinformation des Gegners benötigt werden. So hätten also Langley und Pullach längst erfahren müssen, daß die Untergrundzentrale an Moskaus Dscherschinskyplatz Nachforschungen anstellte, bevor sie Garella ausbuchte; aber nichts war darüber bekannt geworden. Der große Gregory, ein Optimist, nahm an, der Türke sei so perfekt gewesen, daß er die Sowjets austrickste; der Pessimist Pallmann fürchtete, die andere Seite könnte diesmal sogar die untere Ebene abgedichtet haben.

Grawutkes nächster Anruf kam um 18 Uhr 30 Ortszeit und brachte nicht viel Neues. Zu dieser Stunde entschloß sich Dany Callway, ihren Einkaufsbummel abzubrechen, zumal die einmaligen Farben der Thai-Seide Tageslicht erforderten – aber das war wohl nur ein Vorwand vor sich selbst. Die Journalistin war erschöpft, gehetzt: Sie spürte, daß sie von Garellas Beauftragten systematisch überwacht wurde. Dany war nicht ängstlich, aber jetzt begann sie, in jedem Zimmermädchen, jedem Kellner, jedem Liftboy und jedem Taxifahrer einen Spitzel zu sehen. Sie wurde genervt von Schatten, Visionen, Gespenstern, Verfolgern und sicher auch Wahnvorstellungen.

Sie verließ den Seidenladen, nahm kein Taxi, sondern wählte ein Tuc-Tuc, eine motorisierte Dreirad-Rikscha, Bangkoks lautestes und stinkigstes Beförderungsmittel, und merkte schon beim Anfahren, daß sie sich in ein weiteres Abenteuer gestürzt hatte.

Das Tuc-Tuc hielt vor der Nobelherberge.

Der Portier half ihr mit entsetztem Gesicht aus dem Gefährt. »Sanuk«, erklärte sie lächelnd und gab ihm ein Trinkgeld. »Spaß.«

Ladda, das hübsche Blumenmädchen, nickte ihr zu, und Dany hatte Schwierigkeiten, die Aufmerksamkeit unbefangen zu erwidern. An einem Tisch saß Persulke, trank Cocktails und sortierte einen Fotostapel exotischer Schönheiten: Die ersten Offerten auf sein Lockinserat mußten eingegangen sein. Im Vorbeigehen machte sich Dany klar, daß auch der Mädchenhändler gefährlich lebte, da der einschlägige Markt straff von einheimischen Zuhältern beherrscht wurde. Schon mancher Einkäufer, der sich zu weit vorgewagt hatte, war wegen seiner Geschäfte auf eigene Faust erschossen am Straßenrand aufgefunden worden.

Dany ging weiter zum Schnellaufzug.

Der Liftboy trug eine Fantasieuniform aus der Kolonialzeit, die Siam als einzigem Land Südostasiens erspart geblieben war; er pflegte die Hacken zusammenzuschlagen und militärisch-stramm zu grüßen. Um das abzustellen, hatte Dany ihm am Morgen Bahtscheine in die Hand gedrückt und dadurch genau das Gegenteil bewirkt. Die Journalistin versuchte, ihm das Missverständnis klarzumachen, aber der Junge lächelte, nickte und verstand sie nicht.

»Kann ich Ihnen helfen, Frau Callway?« fragte Kim Kalaschke; sie mußte ihr wieder aufgelauert haben.

»Und ob«, erwiderte Dany. »Bitte sagen Sie doch dem Liftboy, daß ich kein General bin.«

Kim wechselte mit dem Livrierten ein paar Thai-Sätze, und er schlug zum Schluß wieder die Hacken zusammen, vielleicht zum letztenmal, möglicherweise war er aber auch ein hoffnungsloser Fall.

»Grüße von meinem Mann«, sagte Kim, als sie zusammen im Lift fuhren. »Er dankt Ihnen für Ihr Verständnis.«

Dany war froh, eine Nachricht zu erhalten, auch wenn sie nichts sagend war.

»Ich soll Ihnen bestellen, daß er vorankommt und der Fall bald ausgestanden sein wird.«

Dany nahm an, daß ihr als Beruhigungspille nur ein Placebo, ein Scheinpräparat, verabreicht werden sollte. Dann sah sie, daß die verwestliche Frau Kalaschke auf den Stoppschalter drückte und den Lift abhielt, um für eine weitere Mitteilung Zeit zu gewinnen.

»Es kann in allernächster Zeit schon zu einer militärischen Aktion im Norden kommen«, sagte sie fast unhörbar. »In diesem Fall könnte einer Ihrer Begleiter die Erlaubnis erhalten – unter bestimmten Auflagen natürlich –, als einziger westlicher Journalist daran teilzunehmen.«

»Könnte ich nicht selbst …«

»Das ist nichts für eine Frau«, unterbrach sie Kim.

»Dann Larry Grindler«, entschied Dany. »Er wird sich ab sofort im Hotel aufhalten, bis er von Ihnen hört.«

»Okay«, erwiderte die Thailänderin mit einem Lächeln, das Tür und Tor aufsprengen konnte. »Machen Sie sich keine Gedanken, Mrs. Callway«, versicherte sie. »Paul ist der fairste Mann, den ich kenne.« Sie drückte wieder auf den Knopf; der Lift fuhr weiter. »Er wird zu allen Vereinbarungen stehen; was er verspricht, hält er auch.«

Wie bestellt stand Larry im siebenten Stock am Ausstieg und betrachtete Dany und Kim, die sich mit einem Kopfnicken hastig voneinander verabschiedeten, mit runden Augen.

»Komm mit«, begrüßte die Journalistin ihren Mann aus New York. »Cocktail-Time. Ich lade dich ein.«

Erst als sie in ihrem Apartment waren, fragte Larry: »Zufallsbegegnung?«

»Kaum«, entgegnete Dany.

»Wir bleiben also weiter am Drücker?«

»Wenn ich das wüsste«, versetzte sie. »Aber ich muß dich leider zu Stubenarrest verurteilen.« Dany teilte ihrem Helfer mit, was sie soeben erfahren hatte.

»Vermutlich eine Luftlande-Operation im Goldenen Dreieck«, begriff er sofort. »Es sieht so aus, als würde Garella Wort halten, falls ich wirklich die Genehmigung erhalte, an dem Raid teilzunehmen.«

»Ich habe deine New Yorker Abmachung bestätigt«, erklärte die hübsche Auftraggeberin. »Vielleicht sind wir beide Idioten, aber wir haben keine andere Wahl, seitdem meine Rückversicherungsidee schiefgelaufen ist.« Stockend berichtete Dany, daß ihr Brief an Frank Flessa, von Bruno weitergeleitet, durch Garellas Handlanger abgefangen worden war. »Verstehst du, Larry, es gibt kein Fangnetz unter diesem Hochseil. Unsere …«, sie schürzte spöttisch die Lippen. »… unsere Vertragspartner haben uns unter ständiger Kontrolle. Wir sitzen in der Falle …«

»Shit«, schimpfte Larry. »Aber es gäbe einen Weg …«, stellte er nach kurzer Pause fest.

»Vergiß ihn«, unterbrach ihn Dany.

»Ich könnte die Verfolger abschütteln; ich weiß, wie man das macht.«

Die Reporterin las Larrys Gedanken auf seinem Gesicht mit: Taxiwechsel, Einstieg in einen Omnibus, Absprung auf einen Lastwagen, wie gehabt in hundert Hollywood-Filmen.

»Das ist mir zu riskant«, entschied sie.

»Wenn es mir gelänge, mich irgendwie zu verstecken, hättest du deine Rückendeckung, Dany.«

»Wir halten uns an die Vereinbarung«, schlug sie die Versuchung aus.

»Loyal bis ins Gefängnis oder ins Grab«, unkte Larry.

Bruno meldete sich telefonisch und spuckte Beobachtungen aus, die Dany bewiesen, daß sie auch ohne diese Garella-Affäre an einem interessanten Report arbeitete.

Sie gingen nach unten.

»Bruno weiß nicht, daß der von ihm weitergeleitete Brief abgefangen wurde«, erklärte Dany im Lift. »Er soll es auch nicht erfahren. Er kann ja nichts dafür. Unsere Gegenspieler sind verdammt abgefeimt und verfügen über unbeschränkte Möglichkeiten.«

Sie hatten wenig Appetit und speisten in der Cafeteria des Hotels; dabei rückte Bruno mit dem Vorschlag heraus, Dany solle das ›Happyland‹ aufsuchen, ein neues, modernes ›Institut für Körperpflege‹. Verblüfft stellte er fest, daß sich die Journalistin gegen diese ungewöhnliche Recherche vor Ort kaum mehr wehrte.

»Ich habe alles vorbereitet«, erklärte er. »Du wirst in keiner Weise belästigt. Ich liefere dich dort ab.«

Dany nickte lustlos wie eine Nichtschwimmerin, die sich entschlossen hatte, vom Zehnmeterturm ins Tiefe zu springen. Sie nahm einen Drink; dann sah sie Ferry Fenrich durch die Halle gehen, nicht gerade stürmisch, sicher mehr im Dienst der Pflicht als der Kür.

»Hörst du mir überhaupt zu?« fragte Bruno.

»Ja«, versicherte sie.

»Also, Pat Pong II, nur um die Ecke. Wir können zu Fuß gehen. Und alles in diesem Haus ist appetitlich und ästhetisch.«

»Kriegst du eigentlich Prozente für deine Propaganda?« fragte Dany sarkastisch.

»Im Gegenteil«, erwiderte der Spürhund. »Ich mußte tief in die Tasche greifen. Du wirst mit der finanziellen Abwicklung nichts zu tun haben. Und wenn du meinst, daß es dir reicht, gehst du einfach, und keiner wird dich aufhalten.«

»Wir sind doch nicht in Eile«, entgegnete Dany, als wollte sie noch einen letzten Aufschub herausschinden.

»Pünktlich bist du ja«, sagte Clarissa in der Lounge des Siam-Intercontinental zu Ferry Fenrich. Sie hatte Garderobe und Schmuck gewechselt; die Juwelen protzten mit ihren Karaten. »Ich mach’s auch ganz kurz«, begann sie. »Der Konzern, dessen Hauptaktionärin ich bin …«

»… und stellvertretende Vorsitzende des Aufsichtsrats«, unterbrach sie der Freund auf der Flucht.

»… hat in Düsseldorf ein großes Grundstück erworben und in seiner letzten Sitzung den Bau eines neuen Verwaltungsgebäudes einschließlich einer großzügigen Wohn- und Sportanlage für die Mitarbeiter genehmigt. Vorläufiger Kostenvoranschlag: 18 Millionen. Die Geschäftsführung ist sich darüber klar, daß die Eigenmittel nicht ausreichen dürften. Zusätzliche Finanzierung über Bankkredite macht keine Probleme. Aufsichtsrat und Vorstand sind damit einverstanden, daß Entwurf und Bauüberwachung ohne vorherige Ausschreibung der Firma FENRICH & PARTNER übertragen werden.« Clarissa lotete sein Gesicht aus, konnte aber keine Wirkung feststellen. »Damit wärst du ja wohl aus dem Schneider, Ferry.«

»Und das kommt jetzt alles so plötzlich?« fragte er.

»Nein«, erklärte sie. »Ich wollte schon lange mit dir darüber sprechen, aber du bist mir ja in letzter Zeit ziemlich aus dem Weg gegangen.«

»Und die Gegenleistung?« versetzte der Architekt.

»Keinerlei«, erwiderte sie. »Reine Geschäftsbasis – ordentliche Arbeit gegen gutes Geld.«

»Wie bitte?« vergewisserte er sich.

»Es geht mir um den bekannten Architekten und nicht um den säumigen Liebhaber.« Sie hatte Ferry einen Köder zugeworfen, den er schlucken mußte – und dann hing er am Angelhaken; offensichtlich zappelte er schon jetzt, denn er war sprachlos.

Sie gingen in das französische Restaurant des Hauses. Clarissa zog wieder einmal alle Blicke auf sich, und das wollte sie auch. Einen Moment lang genoß es der Wikinger, ihr Begleiter zu sein. Tatsächlich hatte die Jet-Seterin, in aller Welt zu Hause, auch hier unter den eleganten Gästen einige Bekannte, die ihr zuwinkten.

Sie orderten das Dinner beim Chef de salle; entgegen seiner Art bestellte der Architekt seltsam lustlos. Sie aßen schweigend, ohne sichtlichen Appetit, obwohl der Küchenmeister des Hotels in Bangkok zur Zeit en vogue war.

Clarissa gähnte beim Dessert. »Ein langer Tag«, stellte sie fest. »Ich bin müde. Und sehr gesprächig bist du ja nicht …«

»Nein«, erwiderte er.

»Brauchst du Entscheidungshilfe?« fragte sie.

»Nein. Lass doch den Unsinn«, fuhr er sie an.

»Ich lasse dir Zeit«, entgegnete sie. »Mein Angebot gilt bis morgen früh, sagen wir mal; zehn Uhr. Wir könnten zusammen frühstücken, und vielleicht bringst du dann sogar eine bessere Laune mit.«

»Ich will’s versuchen«, erwiderte der Architekt und geleitete die Millionenerbin zum Lift, ein Aussteiger, der durch die Übermacht des Geldes wieder zum Einstieg gezwungen werden sollte.

Die Versuchung näherte sich Ferry wie eine scheinheilige Fee, denn FENRICH & PARTNER würden an dem Bauvorhaben des Lackmittelkonzerns so viel verdienen, daß alle wirtschaftlichen Schwierigkeiten hinter seiner Firma lägen.

Paul Garella verfolgte an seinem geheimen Befehlsstand am Siam Square – er hatte ihn seit Betreten nicht mehr verlassen – die Radiomeldungen. Die Hochspannung entlud sich. Mit der gleichen Präzision, mit der Vietnams-Bonsai-Soldaten die Amerikaner zum Rückzug aus Saigon gezwungen hatten, berannten sie jetzt mit Panzern, Raketen und Sturmeinheiten schlagartig die grenznahen Stützpunkte der Rebellen. Das unglückliche Land der Khmer lag wieder im Feuerhagel, und wie immer zahlte die Zivilbevölkerung die Blutzeche.

Kambodschas Leiden hatten während des Vietnamkrieges mit dem verhängnisvollen Entschluß des US-Präsidenten begonnen, das Land zu bombardieren, um die Vietkong-Nachschublinien zu zerstören. Das brutale, völkerrechtswidrige Pol Pot und seine Clique an die Macht, Stalinisten, die nach der Rezeptur handelten, Unterworfene gleich umzubringen, statt sie ›umzuerziehen‹. Die Hauptstadt Phnom Penh wurde zwangsgeräumt; zu Zehntausenden kam die Bevölkerung der Metropole durch Hunger, Durst und Gewalt um. Religionsverbot für den Buddhismus. Der blutige Terror dauerte vier Jahre, dann fielen 1979 die Vietnamesen in Kambodscha ein, stürzten die Pol-Pot-Bande, und das Land der Khmer kam von der Traufe in den Regen. Eine Marionettenregierung wurde eingesetzt, ein paar Pagoden wieder geöffnet. Bald machten sich die zunächst als Befreier begrüßten Vietnamesen verhaßt. Sie saugten das Land aus, besetzten es nach und nach, sickerten zu Hunderttausenden ein, heirateten Khmerfrauen – unter Ausnutzung des krassen Frauenüberschusses: 60 zu 40. Es war klar, daß die 60 Millionen Vietnamesen die sechseinhalb Millionen Kambodschaner genauso absorbieren und ihrem roten Großreich einverleiben wollten wie weiter nördlich die Dreimillionenbevölkerung von Laos.

Die Schrecken der Gegenwart ließen den Horror der Vergangenheit vergessen. Die Bevölkerung begann, die unter dem Decknamen demokratisches Kambodscha vereinte Guerilla zu unterstützen – Neutralisten des Prinzen Sihanouk, Truppen des Bürgerlichen Son Sann, aber auch Pol-Pot-Schergen. Fotos Tausender von Totenschädeln und Gebeinen der Ermordeten waren um die ganze Welt gegangen. Nunmehr behauptete eine geschickte Flüsterpropaganda, es handelte sich dabei gar nicht um Pol-Pot-Opfer, sondern die Yuon hätten auf südvietnamesischen Soldatenfriedhöfen die Totenschädel eingesammelt und bei Nacht heimlich als Scheinbeweise für die Grausamkeit der Roten Khmer über die Grenze gebracht, um einen Vorwand für die Besetzung zu haben.

Garella kannte das Nachbarland von mehreren Einsätzen her. Der kambodschanische Poker wurde mit gezinkten, blutigen Karten gespielt. Weil die Sowjets die Vietnamesen unterstützten – und dafür Marinestützpunkte und Flughäfen erhielten –, halfen die Chinesen den Roten Khmer. Auch die Amerikaner näherten sich den Pol-Pot-Fanatikern, trotz der Millionen-Verbrechen, die sie verübt hatten: Politik und Moral sind zwei Paar Stiefel.

Die so genannten Asean-Länder (Thailand, Malaysia, Singapur, Indonesien, die Philippinen und das Fürstentum Brunei) bestanden ebenso wie die Kambodschaner auf der Unabhängigkeit des Landes; aber die Selbstbestimmung der Völker ist seit Jalta und Potsdam ein Fetzen Papier. Die Kambodscha-Frage erweist sich in Asien-Südost als das Gegenstück zum Palästinaproblem in Nahost: Machtpolitik verschiedener Interessengruppen erhält beide Krisenherde am Kochen.

Die Militär-Experten zweifelten nicht daran, daß die Besatzungsarmee Hanois, 180.000 Soldaten, diesmal die Lager der Aufständischen längs der Grenze liquidieren würden. Ganze Rudel von Flüchtlingen, die nur das nackte Leben retten konnten, fluteten über die Grenze. Ihr Strom schwoll an wie Hochwasser. Schon im ersten Anlauf wurden fast 50.000 Heimatlose in den Auffanglagern registriert. Die Menschenlawine aus dem Osten war auch eine einzigartige Gelegenheit für die kommunistischen Staaten, Agenten und Saboteure in das Land der Freien einzuschleusen. Die Vietnamesen würden stets versuchen, Thailand als letzten Dominostein einem von ihnen beherrschten Indochina einzuverleiben. Sie konnten ihre aggressiven Pläne verfolgen, solange die Sowjets hinter ihnen standen. Aber standen sie noch hinter ihnen?

Eine Annäherung Moskau-Peking war unübersehbar, und die Chinesen würden als Preis mit Sicherheit den Rückzug Hanois aus Kambodscha verlangen.

»In einem solchen Fall«, stellte Major Vasatrana fest, »wäre es gar nicht ausgeschlossen, daß sich Vietnam mit Amerika verständigen würde; Hanoi braucht dringend Wirtschaftshilfe.«

»Die Hure Politik nimmt jeden Freier«, erwiderte Garella giftig. Natürlich hatte er längst analysiert, daß sich die militärische Intervention günstig wie ungünstig auf die Operation ›Flashlight‹ auswirken müßte: Sie lenkte von ihr ab, sie band aber im Osten Spezialeinheiten der thailändischen Armee, die er vielleicht im Norden brauchen würde.

»Ausgeschlossen«, behauptete Vasatrana. »Wir machen weiter, als gäbe es diese Yuon-Offensive nicht. Ich glaube auch nicht, daß sie unser Land in Mitleidenschaft ziehen wird, wenn man von der Flüchtlingsplage absieht.«

»Und Ihre Spezialeinheit?« fragte Garella.

»Ist ausschließlich für den Einsatz im Norden vorgesehen. Für uns gelten nur Laos und Burma.« Er trat an die riesige Wandtafel, um seinen minuziös ausgearbeiteten Gegenschlag zu erläutern. »Meine Leute sind bereits in der Nähe der Verdächtigen und werden sie nach Auslösung eines Stichworts sofort verhaften – drei Polizei-Offiziere, einen Oberst und einen Major der regulären Thai-Armee, zwei Agenten des Tribunal Weifare Committee und vier Beamte des örtlichen Gouverneurs. Ihre Telefone werden überwacht, ihre Kontakte beschattet. Ein Teil der Hubschrauber ist bereits auf dem Stützpunkt Chiang Rai stationiert, hier«, Vasatrana fuhr mit dem Zeigestab nordöstlich von Chiang Mai entlang, »und damit in unmittelbarer Grenznähe. Der Rest wird von Chiang Khong aus gegen die laotische Grenze vorstoßen. Alle dreißig Heroin-Verarbeitungsstätten sind geortet. Wir werden sie mit Fallschirmjägern ausheben, und zwar gleichzeitig und von allen Seiten.«

»Aber die Genehmigung steht noch aus«, erwiderte Garella.

»Ich konnte Oberst Maliwan nicht erreichen«, erklärte der aggressive Major, »aber ich garantiere Ihnen, daß ich mich umgehend durchsetzen werde.«

»Freie Bahn dem Tüchtigen«, erwiderte der Einsatzleiter mit mehr Ernst als Spott.

»Übrigens wurde Carol heute Mittag im American Club Colonel Miller vorgestellt – und er sprang sofort auf sie, wie erwartet, der Amerikaner läßt sich durch seinen Bluthochdruck nicht von der Schürzenjagd abbringen.«

»Dann wird er wohl nicht alt werden«, entgegnete der Mann, der für tot gehalten werden sollte. »Und wann sehe ich Predi?«

»Ich hole ihn noch heute Nacht hierher«, versprach der Intelligence-Major. Er wirkte wie aufgezogen, ein Ungeduldiger vor dem Start. Vasatrana hatte sich bei seinem Vorgesetzten zum Rapport gemeldet und erwartete jeden Moment, zu Oberst Maliwan gerufen zu werden. »Ich werde mich wirklich durchsetzen, Paul«, versicherte er wiederum, »mit und ohne General Ragusat.«

Leutnant Nakorn stand neben ihm und nickte lebhaft. Garella fragte sich, wie viele bedingungslose Vasallen sein wichtigster Helfer wohl auf die Beine stellen könnte; sicher würden sie ausreichen.

Das Telefon klingelte.

Vasatrana nahm den Hörer ab.

Die Meldung, die er entgegennahm, ließ seine offensive Zuversicht platzen wie einen Ballon. Thailänder sind beherrscht in allen Lagen, aber diesmal fiel es Vasatrana schwer, die Fassung nicht ganz zu verlieren.

»Little Sing-Sing«, erklärte er, als er aufgelegt hatte. »Ich muß sofort hin – Anschlag auf Predi.«

Sein Gesicht zeigte das einundzwanzigste Lächeln des Tropenlandes, das gefrorene.

Niemand begegnete Dany beim Betreten des sterilen Sanatoriums Happyland; es war, als sprängen alle Türen von selbst auf. Der Geruch war nicht aseptisch, sondern verführerisch, das Licht angenehm gedämpft, weich und zärtlich die Musik.

Eine junge Thailänderin empfing Dany mit gefalteten Händen und wies sie schweigend ein. Mit großer Höflichkeit und besonderem Geschick half sie ihr beim Ausziehen, versetzte sie in den paradiesischen Zustand, bei dem man in der blumigen Thai-Sprache ein ›Kleid aus Wind und Himmel‹ trägt. Sie war in dieses Haus geraten wie eine Spötterin in einen Spiritistenzirkel. Entschlossen, den Humbug zu entlarven, stellte sie betroffen wie verblüfft fest, daß sie von dem Übersinnlichen – und das war in ihrem Fall wohl das Unterschwellige – angesprochen wurde. Im ersten Moment hatte Dany schon gefürchtet, unter Drogeneinfluß zu stehen, aber sie erlebte nichts anderes wie ein raffiniertes, genau aufeinander abgestimmtes Zusammenspiel von Farben, Tönen, Düften, von Schatten und Licht, von Stille und Erregung.

»Ein Angel«, stellte sich das niedliche Thai-Girl vor, und tatsächlich klang ihre Stimme engelhaft. »And I want to be your Angel.«

Wie ein Scherenschnitt zeichnete sich ihre Silhouette an der Wand ab, der Umriss eines Kindes mit den Attributen einer Frau. Die Augen glänzten Dany aus dem Dunkel entgegen, als Angel ihr beim Ausziehen behilflich war. Eine verspielt-perfekte Zofe machte die Besucherin zu einer Königin.

Eine zweite ›Daughter of the Sun‹, Sonnentochter, ließ das Badewasser ein. Die Beleuchtung wechselte ständig, nie wurde sie aufdringlich oder anzüglich. Eben hatte noch der Geruch der Räucherkerzen den Raum in eine profansakrale Atmosphäre getaucht; übergangslos duftete er jetzt betörend nach Jasmin.

»Please«, sagte Angel und nahm die Farang bei der Hand, führte sie zu der Badewanne, die so groß war, daß man sich in ihr verlieren konnte, dimensioniert auch für zwei oder drei. Auch die andere Goldblume war Dany beim Einsteigen behilflich. Zu zweit hievten sie die unerfahrene Besucherin in die Schaumwolke, daß zunächst nur der Kopf heraussah. Ohne zu fragen, hatten sie genau die richtige Wassertemperatur und eine ansprechende Essenz getroffen. Behutsam schoben sie Danys Kopf zurück auf ein Kissen und begannen ganz langsam den Schaum auf Danys Haut zu verreiben. Sie hatten zärtliche Hände, wissende Hände, Hände, die mehr berührten als massierten; unbefangen glitten sie über jede Stelle des Körpers, der sich in eine einzige erogene Zone verwandelte, im Fangnetz der Gänsehaut.

Dany lehnte sich zurück, schloß wohlig die Augen. Sonst war ihr jede körperliche Berührung zuwider, nunmehr reckte sie sich dem vierhändigen Rhythmus entgegen, empfand es fast als schmerzhaft, als er endete, und seufzte erleichtert, als er wieder einsetzte. Während sie zu fühlen begann, hörte sie auf zu denken. Eine Sinnlichkeit, die sie auf einmal spürte wie nie zuvor, brach durch, breitete sich aus, wurde zur Eroberin.

Die kleinen Wohltäterinnen hoben Dany aus der Wanne, trockneten sie ab. Als sie damit fertig waren, wurde das Licht ein wenig heller, und Dany sah sich schön und groß im Wandspiegel, eine Frau mit Ebenmaß und Sehnsucht, und sie starrte sich mit einem der Blicke an, die sie sonst nicht leiden konnte. War sie ein Narziss? Machte sie sich auf einmal mehr aus Frauen als aus Männern?

Diese Vorstellung war natürlich falsch – aber hatte Dany sich eigentlich bisher viel aus Männern gemacht? Plötzlich erfasste sie, daß sie die Intimität mit dem anderen Geschlecht nur wie eine Pflichtübung hinter sich gebracht hatte.

»You are beautiful«, flüsterte Angel. »The nicest woman I ever saw.«

Dany lächelte, denn sie hörte auf einmal gern, daß sie die hübscheste Frau sei, die das Thai-Mädchen je gesehen hätte. Sie spürte, daß sie schön sein wollte, verführerisch – und verführbar.

Die Entwicklungshelferinnen der Sinnlichkeit geleiteten sie zu dem breiten Massagebett in der Ecke, setzten sie vorsichtig ab, streckten sie aus, salbten sie mit einer moussierenden Creme.

Jede Pore ihrer Haut wurde süchtig nach dem Wohlgeruch, der leisen Musik, dem unverständlichen Geflüster ihrer Samariterinnen. Seltsam entspannt war Dany doch voller Erwartung. Ihre verkrustete Abwehr war zersprungen, als wäre sie bereit, auf einmal alles mit sich geschehen zu lassen.

Die Mädchen warfen ihre durchsichtigen Füllgewänder ab, trugen auf einmal auch nur das ›Kleid aus Wind und Himmel‹, Evas, die sich zu Dany herabbeugten. Sie kamen immer näher, auf Millimeter, ohne sie zu berühren. Sie stützten sich mit den Händen ab, dann schwebten ihre Körper über die Ruhende, so nahe, daß man ihre Wärme spürte, und so weit, daß zwischen ihren Figuren doch noch eine winzige Schicht schaumiger Creme lag.

Dany wußte nicht, wie lange die Mädchen sie quälten und beglückten; jeder Zeitbegriff hatte sich verloren. Sie erlebte, wie sich in ihrem Körper die Sehnsucht häufte, aufeinander türmte, zusammenballte, ein Stausee, der wuchs und wuchs und immer mächtiger anschwoll und alle Dämme zu sprengen drohte.

Sie wurde von den exotischen Tempeldienerinnen der Lust umgedreht. Das Body-to-Body-Spiel begann von neuem und von vorn. Dany mußte an sich halten, um nicht loszuschreien. Sie sah Angel ins Gesicht, hörte ihren eigenen Atem. Ihre Nägel verkrallten sich in die Arme des Mädchens.

Und dann kam die zweite, schob sich ganz langsam heran, schwebend, lächelnd, wie in Zeitlupe, und auch ihr sah die Farang in die Augen – und jetzt bemerkte sie den Adamsapfel, betrachtete den Körper und begriff ohne Entsetzen, daß es gar kein Mädchen war, sondern ein Mann.

Das Massagebett wurde zur Folterbank. Der Versucher war ungemein zärtlich, ohne Dany zu berühren. Sein Körper glitt über sie, kam immer näher, entfernte sich dann rhythmisch, vor und zurück, vor, zurück, bis Dany zitterte, nach ihm gierte und nichts anderes mehr haben wollte als die Vereinigung, und zwar sofort. Ihr Körper lief zu ihm über. Ihre langen Beine öffneten sich wie die Klingen einer Schere.

»Tu’s doch endlich«, keuchte Dany.

Aber der Thai-Boy schüttelte den Kopf und lächelte.

Ihre Eruption wurde zur Explosion. Dany stöhnte, schluchzte, weinte und lachte, als ihr Körper in Stücke gerissen wurde. Erschöpft und erlöst wunderte sie sich nach einer Weile, daß sie noch am Leben war.

Sie ließ die Erregung langsam abklingen und wartete, bis sie wieder geordnet denken konnte. Dann erhob sie sich, duschte, kleidete sich an. Wie beim Betreten von Happyland begegnete sie auch jetzt niemand, und alle Türen öffneten sich von selbst.

Jetzt erst begriff Dany, daß sie zum ersten Mal die Lust nicht als Last empfunden hatte.

Der Überfall auf den Kronzeugen Predi hatte sich plötzlich ohne jedes Vorzeichen ereignet: Zwei Häftlinge waren beim Spaziergang im Gefängnishof aus der Reihe gesprungen; einer versuchte mit dem Daumen Predis Zungenbein zu durchstoßen, der zweite schlug mit einem Ziegelstein auf ihn ein. Der Überfall führte zu einer allgemeinen Rebellion, und Gefangene, die nichts zu verlieren hatten, probten den Ausbruch. Anan, einer von Vasatranas Leuten (Chom, der zweite, war gerade bei Tisch), kam an seine MP und schoß mit gezielten Feuerstößen die anderen Aufseher frei.

Sie bekamen die Situation wieder in den Griff.

Eine halbe Minute später war der Putsch im Spezialgefängnis Little Sing-Sing niedergeschlagen: zwei Tote – einer von ihnen hielt noch den Ziegelstein fest, mit dem er auf Predi eingeschlagen hatte – und acht Verletzte, unter ihnen Malees Bruder, der zunächst für tot gehalten worden war. Als Chom Lebenszeichen bei ihm feststellte, trug er ihn mit anderen in einen Nebenraum und versorgte ihn, während Anan den Major im Siam-Center alarmierte.

»Schädelbasisbruch, schwere Gehirnerschütterung, enormer Blutverlust und ein halbes Dutzend Platzwunden«, erklärte Vasatrana nach seiner Rückkehr aus dem Spezialgefängnis. »Predi liegt im Koma, aber er lebt – und er wird durchkommen. Ich habe dafür gesorgt, daß er nicht in das Gefängnishospital kommt, sondern in die Obhut meines Freundes Doktor Somboon. In seiner kleinen Privatpraxis in der Nähe der Charat Muang Road wird er von meinen Leuten hermetisch bewacht und von dem Chirurgen ausgezeichnet versorgt. Sowie Predi transportfähig ist, lasse ich ihn hierher überstellen, wenn es sein muß mit Arzt und Nurse.«

»Wann wird das sein?« fragte Garella.

»Spätestens in ein, zwei Tagen«, versicherte der Major.

»Geht es nicht früher?«

»Doktor Somboon wäre dagegen.«

»Seit wann haben Sie Skrupel, sich durchzusetzen?«

»Überhaupt keine«, versetzte Vasatrana. »Ich möchte nur meinen Kronzeugen am Leben erhalten.«

»Ich auch«, entgegnete der Mann mit der Narbe. Er rauchte schweigend. »Wer auch immer hinter dem Anschlag steckt, wird es wieder versuchen, das ist Ihnen doch klar, Somjot.«

»Mein erster Gedanke«, erwiderte der Intelligence Officer.

»Und er muß Möglichkeiten haben, die Isolierung zu durchbrechen«, ergänzte Garella. »Wie weit sind Sie mit den Vernehmungen in Little Sing-Sing?«

»Alle Beteiligten sitzen in Einzelhaft und werden zur Stunde noch verhört«, erwiderte der Major.

»Das heißt also: Die beiden, die zur Tat angestiftet wurden, sind tot und können nicht mehr aussagen. Und die anderen wissen angeblich von nichts und haben einfach die Chance wahrgenommen, einen Ausbruch zu versuchen.«

Vasatrana nickte.

»Wer immer hinter dem Mordversuch an Predi steckt, hat also ganz ungewöhnliche Möglichkeiten …«

»Da haben Sie recht, Paul.«

»Und diese Möglichkeiten gelten sicher auch für eine kleine Privatpraxis an der Charat Muang Road, so sehr Sie diese auch abriegeln«, erklärte Garella.

»Da unterschätzen Sie meine Leute vielleicht doch«, grollte der Geheimdienstmajor.

»Was den Drahtzieher im Hintergrund betrifft, tappen wir also noch völlig im dunkeln«, überging der Sonderbeauftragte den Einwand.

»Ich fürchte ja.«

»Keinerlei Hinweise?«

»Ja und nein«, erwiderte Vasatrana zögernd. »Einen Hinweis gibt es schon, aber der ist absurd.«

»Sprechen Sie, Somjot«, forderte ihn Garella auf.

»Colonel Maliwan hatte General Ragusat in das Krisengebiet begleitet und war vorzeitig nach Bangkok zurückgekommen und hatte unangemeldet zwei Stunden vor dem Mordanschlag auf Predi in Little Sing-Sing mit einigen Gefangenen gesprochen – mit welchen, kann ich noch nicht genau sagen. Sie werden verstehen, Paul, daß ich bei den Ermittlungen sehr vorsichtig sein muß, wenn es um meinen unmittelbaren Vorgesetzten geht.«

»Sie glauben, der Oberst könnte mit der Sache zu tun haben?«

»Glauben heißt für wahr halten«, erwiderte der Thai-Offizier, »was nicht bewiesen ist.«

»Aber vielleicht beweisbar?«

»Das ist die Frage«, entgegnete der Major gedehnt.

»Nehmen wir einmal an, Colonel Maliwan hätte im trüben gefischt: In diesem Fall gäbe dann ausgerechnet der Mann, den wir suchen, den Startschuss für Ihre Operation im Goldenen Dreieck.«

»Fatal, aber nicht zu ändern – es sei denn …« Er brach ab und begann von neuem: »Wenn Maliwan mit der Sache zu tun hätte, dann wäre er jedenfalls verdammt unvorsichtig gewesen.«

»Vielleicht handelte er unter Zugzwang.« Garella zündete sich die nächste Zigarette an. »Ich sehe nur eine Chance, unseren Kronzeugen wirklich zu schützen«, sagte er und suchte die Augen seines Helfers. »Predi muß sterben«, stellte er fest. »Sie müssen ihn für tot erklären; erst dann ist er wirklich in Sicherheit.«

Vasatranas Pupillen glänzten: »Sie meinen – wir sollten Ihren Münchener Trick wiederholen?«

»Wenn sich das machen ließe.«

»In meinem Land läßt sich alles arrangieren«, erwiderte der Hochgewachsene mit satter Stimme. »Eine blendende Idee, Paul.«

»Sie melden Maliwan Predis Tod«, erteilte der Sonderbeauftragte den Befehl im Plauderton. »Die ›Leiche‹ lassen Sie im Schnellverfahren verschwinden – und Predi hierher schaffen. Citissime!«

Garella verzog den Mund, weil er unbewußt Ciceros Lieblingsausdruck benutzt hatte.

Bangkok kümmerte sich jetzt nicht weiter um die prekäre Lage an der kambodschanischen Grenze, und so wußten die meisten Touristen in der Stadt der Engel nicht, was sich unweit von ihnen abspielte. Im Dusit Thani beratschlagten die Frühaufsteher am Frühstückstisch – neben deutschen, amerikanische, englische, französische, italienische und japanische Thai-Enthusiasten –, ob sie zur Schlangenfarm des Pasteur-Instituts fahren und sich für zehn Bahts Schauer kaufen sollten, wenn die giftigen Reptilien gemolken wurden. Die weiblichen Besucher zog es mehr zur größten Krokodilfarm der Welt in Paknam, zur Fütterung der zwanzigtausend Alligatoren. Vor allem die Jungtiere fanden ebenso ihr Entzücken wie gleich nebenan in den Souvenir-Shops die Taschen aus Krokoleder. Ihre Tierliebe war doppelseitig; auf viele Besucher trafen Alfred Polgars Worte zu: ›Der Mensch ist gut, aber das Kalbfleisch ist schmackhaft.‹

Dany saß mit ihren beiden Paladinen am Fenster. Sie hatte prächtig geschlafen, fühlte sich wie neugeboren, und man sah es ihr auch an. Etwas hatte sich geändert, das spürte sie schon jetzt. Unter anderem erwies sich als eine Folge ihres Besuchs im Happyland, daß ihr gleichgültig war, was ihre männlichen Begleiter darüber dachten.

Larry mußte ohnedies im Hotel auf Kim Kalaschkes Signal warten; Bruno würde sich wieder unter seine neuen Kumpane mischen.

Die Niederbayern saßen am Nebentisch; ihre Stimmung hatte offensichtlich wieder Tritt gefaßt. Bruno betrachtete Dany fragend, sie nickte ihm zu, und er setzte sich zu ihnen. Auf der anderen Seite saß Ferry Fenrich, unausgeschlafen, mit Dackelfalten auf der Stirn. Er betrachtete sie blicklos, vermutlich war ihm der Flirt mit ihr wegen der nachgereisten Clarissa jetzt peinlich. Der GLOBE-Star war überrascht; für einen Duckmäuser hätte sie ihn eigentlich nicht gehalten.

Der Architekt sah sie jetzt bewußt, erhob sich, kam an ihren Tisch, nahm unaufgefordert Platz. »Entschuldigen Sie, Dany«, sagte er. »Ich war so zerstreut, daß ich Sie nicht gleich …«

»Schon gut«, erwiderte die Journalistin. »Gestern um diese Zeit wirkten Sie etwas frischer, Ferry.«

»So wie Sie heute, Dany«, stellte er fest und nahm sich die Zeit, die junge Frau ausgiebig zu betrachten. »Nein«, sagte er dann. »Es war wirklich keine rauschende Liebesnacht …«

»Es sollte auch keine Anspielung sein«, entschuldigte sich die Journalistin. »Sorgen?«

»Probleme«, entgegnete er und lächelte zweckentfremdet. »Wenn ich nicht auf der Hut bin, wird jetzt Doktor Kimble zum Doktor Gimpel.«

»Na ja«, tröstete ihn Dany. »Es war ja damit zu rechnen, daß Ihre Flucht einmal enden würde. Sie sind wirklich nicht der Typ des Frührentners – aber daß Sie so rasch und so widerstandslos …«

»Geben Sie mir eine Zigarette, Dany?« unterbrach sie der Architekt. Sie zögerte, weil sie wußte, daß er seit kurzem Nikotinabstinenzler war.

»Ich bin auch nicht der Typ des Nichtrauchers«, schnaubte er und griff zu. Nach den ersten hastigen Zügen wurde ihm schwindlig, und er drückte die Zigarette wieder aus. »Hätten Sie einen Moment Zeit für mich?« fragte er dann.

»Bestimmt mehr als Sie für mich«, erwiderte die Journalistin, aber ihr Gespräch riß ab, denn am Nebentisch – Dany hatte es schon erfasst, bevor Bruno versuchte, sie unauffällig darauf aufmerksam zu machen – legte einer einen Auftritt hin, den man von ihm nicht erwartet hätte.

Kaspar Saumweber, der Friseurmeister aus Dingsbach bei Landshut, eher klein als groß, schlank und doch schon etwas schmerbäuchig, war am Eingang erschienen, mit einem Thai-Mädchen am Arm, stolz wie ein Spanier.

»Den schaug an!« sagte Anderl verblüfft. »Stille Wasser gründen tief.« Dann erkannte er Alipa und wurde zornig. »Zuerst verschläft er seine Chance, und dann rückt er hier ausgerechnet mit einer Schlampe aus dem Blue Moon an!«

Der Witwer auf Freiersfüßen schritt wie über einen Teppich auf den Tisch zu, unbekümmert um die finsteren Blicke des Hotelpersonals.

»Mensch, Kaspar, du machst dir ja!« rief Plischke dem verliebten Dorffigaro zu. »Aber hier im Hotel kriegste Ärger mit deiner Siamkatze. Verlass dir druff!«

»Alipa, meine Braut«, stellte Saumweber vor und heiterte seine Ferienfreunde auf.

»Bist wohl noch besoffen«, erwiderte Anderl.

»Ich werde sie mit nach Hause nehmen. Nicht wahr, Alipa?« Sie nickte und lächelte; sie nickte und lächelte immer, ob sie den Gesprächspartner verstand oder nicht. Ihre Menschenkenntnis war bei ihr vorwiegend Männerkenntnis, eine einträgliche, und die Lotosblume hatte sofort erfasst, daß sie bei dem vereinsamten Witwer eine Chance hatte, die über höhere Baht-Scheine weit hinausreichte. Alle Thai-Mädchen ihrer Branche wollten einen europäischen oder amerikanischen Ehemann, so wie es der Traum ihrer Brüder war, in der deutschen Bundesliga zu kicken.

»Du hast doch wohl nicht alle Tassen im Schrank.« Anderl tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.

»Wahrscheinlich heirate ich die Alipa sogar«, erklärte Saumweber, zog seine Begleiterin an sich, und Alipa lächelte und nickte wieder, wiewohl die Kellner sie nicht bedienten.

»Eine aus der Nahkampfdiele?« fragte der niederbayerische Rotschopf.

»Na und?« erwiderte Saumweber. »Bist du nicht um die Mädchen herumgehüpft wie ein brünstiger Ziegenbock?«

»In Bangkok«, versetzte Anderl. »Aber doch nicht in Landshut.«

»Und ich mach’s umgekehrt, alter Schlawiner.« Sie sprachen so laut, daß man sie mindestens drei Tische weit hörte. Der Fuhrunternehmer begriff, daß es seinem stillen Kumpan ernst war.

»Mensch, überleg dir das noch, Kaspar! Versprechen kannst ihr ja, was willst, aber mitnehmen … Was meinst denn, was deine Kinder über die neue Stiefmutter sagen?«

»Meine Kinder sind schon erwachsen«, gab er zurück. »Und dann ist es mir auch wurscht«, entgegnete der Friseur. »Ich leb’ jetzt mein eigenes Leben. Und ich kann mir das leisten.« Er nickte der Runde zu. »Auch der Herbst hat sonnige Tage«, zitierte er und stellte sich in Positur, als könnte er noch wachsen.

»Gut, Kaspar, aber deine Kunden?« fragte ein Kegelfreund. »Was meinst, was die für Augen machen, wenn auf einmal eine schlitzäugige Meisterin in deinem Laden steht?«

»Da werd’ ich wahrscheinlich anbau’n müssen«, erwiderte Saumweber. »Weil’s bei mir dann zugeht wie im Bierzelt.«

»Laß dir doch wenigstens Zeit«, riet der Berliner.

»Nie«, rief der Friseur. »Ich geh’ heute noch auf die deutsche Botschaft und beantrag’ ein Einreisevisum für Alipa.«

»Heiliger Strohsack«, lamentierte Anderl. »Holt dieser Narr sich seine Zweite direkt aus dem Touristenpuff.«

»Halt’s Maul!« Saumweber schwoll der Kamm. »Wenn ich des noch einmal hör’, hier oder daheim, dann seid’s ihr alle g’liefert, das garantier’ ich euch. Dann erfährt ganz Landshut und Umgebung, wie und wo und warum unser Spez’l Brennhuber, Ehrenvorsitzender des Fußballklubs, Kassenwart des Kegelvereins, Kirchenrat und Bezirksvorsitzender unserer Partei, g’storben ist.«

»Du bist ja ein Kameradenschwein«, zischelte Anderl.

»Des net«, versetzte der verliebte Meister der Schere. »Aber ich kann’s werden, merkt’s euch des. Wenn ihr wollt, daß ich das Maul halt’, müßt ihr schweigen und auf den guten Ruf meiner Braut bedacht sein.«

»Das ist ja schiere Erpressung«, schimpfte Plischke.

»Des kann sein, was’s mag«, entgegnete Saumweber. »Ich kämpf um mein Glück.« Er zog vor allen Alipa an sich und küsste sie, und sie nickte und lächelte, und in seinem Gesicht ging die Sonne auf.

»Lass uns bloß nach Pattaya verduften!« forderte Anderl seine Kumpane auf. »In Bangkok kommen wir noch von einem Schlamassel in den anderen.« Er rannte offene Türen ein, denn die Liebestouristen fürchteten ohnedies, daß Brennhubers Witwe hier auftauchen würde. »Und die Resi«, konstatierte Anderl, »raucht keinen Guten.«

Die Unterhaltung kreiste jetzt um Pattaya, und die Zuhörer ringsum wandten sich wieder ihren eigenen Tischgesprächen zu.

»So leicht wie Sie, Dany, möchte ich’s auch mal haben«, sagte Ferry zu Dany. »Sie löffeln hier Ihr Frühstücksei und bekommen die Zutaten für Ihre Story dabei frei Tisch geliefert.«

»Sie merken aber auch alles, Ferry«, lachte sie. »Aber ein guter Reporter hat auch Glück.«

»Ich brauche Ihren Rat, Dany.« Der Architekt kam wieder auf sein Thema zurück und berichtete über Clarissas Vorschlag. »Selbstverständlich hätte ich sofort abgelehnt«, schloß er, »aber wir haben eine Baukrise, erhebliche Auftragsrückgänge, eine miserable Zahlungsmoral und ein räuberisches Finanzamt. Allein käme ich immer durch, aber ich hab’ ein Team von siebenundzwanzig tüchtigen und hochbezahlten Mitarbeitern. Soll ich mich retten und sie im Stich lassen? Oder muß ich bei Clarissa zu Kreuze kriechen, um meine Leute durchzubringen?«

»Ihre Freundin ist ja auch eine Intelligenzbestie«, kam Dany zum Nahe liegenden. »Hat sie nicht versprochen, das Geschäftliche und das Private voneinander zu trennen?«

»Das hat sie«, erwiderte Ferry. »Aber kennen Sie Frauen?« setzte er gereizt hinzu.

»Ziemlich gut.«

»Glauben Sie, daß sich Clarissa an diese Abmachung hält?«

»Nein«, erwiderte Dany. »Das glaube ich nicht.«

»Sehen Sie«, triumphierte der Wikinger auf seine Kosten.

»Es ist ein gordischer Knoten: Saniere ich mich persönlich, ruiniere ich die Firma. Was würden Sie tun?«

»Ehrlich gesagt, Ferry: Ich weiß es nicht. Natürlich läßt man siebenundzwanzig Leute in dieser Situation nicht einfach hängen, aber das sagt sich verdammt leicht, wenn man nicht selbst betroffen ist. Gibt es denn keinen dritten Weg?«

»Zeigen Sie ihn mir, meine kluge Dame, und ich werde ihn gehen«, sagte der Mann in Nöten. Aber auch Dany kannte keine Patentlösung.

Sie sahen wieder zum Nebentisch hinüber, wo der Hotelmanager auftauchte und dem verliebten Figaro höflich und entschuldigend klarmachte, daß er mit Alipa in ein anderes Hotel übersiedeln müsse; dabei zeigte er drei Goldzähne und das neunzehnte Landeslächeln.

Seit einer Stunde spielten zwei Männer im thailändischen Innenministerium an der Adany Road Poker, leise, höflich, lächelnd, mit gezinkten Karten. Major Vasatrana war mit allen Unterlagen zum Rapport bei Colonel Maliwan befohlen. Die beiden Offiziere gingen Punkt für Punkt des eigens für diese Besprechung angefertigten Mager-Dossiers durch, erstellt nach dem Garella Original-Rezept: viele Worte, wenig Wolle.

»Einige Ansatzpunkte sind ja vorhanden«, sagte der Colonel; er redete sanft und duftete gut. »Sonst sind die Unterlagen noch ziemlich dünn.«

»Leider«, bestätigte Vasatrana. »Sulla wußte genau, warum er Predi, den wichtigsten Zeugen, ermorden ließ.«

»Es ist mir unbegreiflich, wie so etwas geschehen konnte«, erwiderte der Colonel und erhob sich; dabei wurde aus einem Sitzriesen ein Stehzwerg.

»Wir untersuchen es noch, aber es wird nicht viel dabei herauskommen«, erklärte der Major. »Der Anschlag spielte sich so schnell ab, daß wir nicht einmal mit Sicherheit sagen können, wer daran beteiligt war. An die dreißig Häftlinge kommen dafür in Frage, und einer schiebt die Schuld auf den anderen. Gewiß, ich mußte die Leute hart anfassen, aber das Ergebnis ist gleich Null.«

»Warum haben Sie eigentlich die Leiche des Kronzeugen so rasch verbrennen lassen?« fragte Maliwan wie beiläufig.

»Ich wollte die Panne im Gefängnis unter die Erde bringen, bevor sie sich zum Skandal ausweitet, Herr Oberst.«

Der Colonel stand auf, ging im Zimmer auf und ab. »Sonst haben Sie mir nichts zu sagen?« fragte er.

Vasatrana schwieg.

»Sie müssen doch wissen, daß ich kurz vor dem Mordanschlag in Little Sing-Sing war.«

Der Intelligence-Major nickte.

»Warum fragen Sie mich nicht danach? Sind Sie zu höflich oder zu diskret?«

»Vielleicht ist es das …«, erwiderte Vasatrana.

»Ich habe im Auftrag von General Ragusat gehandelt«, behauptete Maliwan. »Ohne jede Begründung bat er mich, die Sicherheit des Gefängnisses zu überprüfen, und zwar unverzüglich.« Er blieb stehen, fixierte seinen Besucher. »Und das habe ich getan und mich leider bei der Einschätzung geirrt. Aber Sie haben ja wohl außer Predi noch andere Zeugen.«

»Das schon, aber …«

»Gut, Major Vasatrana«, versetzte Maliwan. »Ich bin sehr mit Ihnen zufrieden. Leider muß ich unsere Freunde von der CIA über die Operation im Norden unterrichten. Ich kann das nicht hinter ihrem Rücken abziehen.«

Der Major nickte. »Über den Untergrundverband erhalten dann auch London, Paris und Bonn davon Kenntnis«, stellte er fest.

»Unsere Partner.«

»Sicher, Herr Oberst«, antwortete Vasatrana. »Aber im Intelligence-Service traut man eigentlich keinem.«

»Wir teilen uns die Arbeit«, erwiderte Maliwan süffisant. »Sie bleiben mißtrauisch, und ich bleibe kooperativ. Lassen Sie uns doch den Amerikanern vorführen, daß sie in unserem Lande ihre Dollarmillionen nicht zum Fenster hinauswerfen.«

Vasatrana verließ das Innenministerium zufrieden wie die Katze, die das Mäusenest entdeckt hat. Der Colonel hatte seine Darstellung geschluckt, und damit wären seine Tage wohl gezählt.

Auf dem Weg zu Garella ließ sich der Major in der New Petchburi Road absetzen, dem Revier, das man zur Zeit des Vietnamkrieges ›The Strip‹ genannt hatte. Die GIs waren längst gegangen, Touristen hatten sie abgelöst, doch der Strip war geblieben.

Der Geheimdienstoffizier ließ den Pratunam Market rechts liegen und bog auf der anderen Seite zum Siam-Center ab. Trotz der Hitze waren Massen von Menschen auf den Straßen Bangkoks unterwegs. Soweit sie Thais waren, zeichneten sie sich durch den Vorzug aus, sich um das Privatleben der anderen nicht zu kümmern.

Vasatrana betrat den Neubau durch die Tiefgarage. Sicher hatten ihn seine Leute längst im Visier; er konnte sich auf sie verlassen, sie befolgten jeden seiner Befehle, ohne Fragen zu stellen.

Der Einsatzleiter des Unternehmens ›Flashlight‹ lauerte in seiner versteckten Operationsbasis wie die Spinne im Netz. »Ich sehe es Ihnen an«, sagte Garella zu seinem wichtigsten Helfer, »daß Ihnen Colonel Maliwan auf den Leim gegangen ist.«

»Aber er will die örtliche CIA einschalten – seine große Säuberungsaktion im Norden könnte dadurch verpuffen wie nichts.«

»Die Gefahr besteht«, erwiderte Garella. Die Narbe in seinem Gesicht hob sich von seinem blassen Teint dunkelrot ab. »Ich nehme übrigens nicht an, daß Maliwan so schnell seine Genehmigung zum Losschlagen erteilten wird.«

Vasatrana musterte die Unterlagen auf Garellas Schreibtisch, das dicke Dossier über die THAI TRASCO. Daneben mehrere Horoskope. »Sind Sie unter die Sterndeuter gegangen?« spottete er.

»Ich nicht«, entgegnete der Mann aus Pullach und Langley. »Aber Colonel Maliwan mit Sicherheit. Und General Ragusat. Und Prinz Arthrit, der Verbindungsoffizier zum Hof. Und seine Majestät, König Bumiphol selbst.«

»Das ist doch nicht neu …«

»Aber sämtliche Horoskope, die ich erstellen ließ, darunter eines vom Hofastrologen, sind in dieser Woche schlecht und in der nächsten gut«, informierte Garella. »Sie können mit mir wetten, Vasatrana, daß sich in dieser Woche nichts mehr tun wird.«

»Manchmal glaube ich, daß Sie unser Land besser kennen als ich«, sagte der Major mit langen Zähnen.

»Was ist mit Predi?« fragte Garella.

»Ich fahre jetzt gleich los und hole ihn her, ob Doktor Somboon damit einverstanden ist oder nicht.«

Der Offizier trug den Kopf erheblich höher als im Landesmaß üblich, unter Liliputanern war er ein Riese, und dieser Zufall erleichterte Garella die Zusammenarbeit mit ihm. Es gilt in Thailand als absolut unhöflich, jemanden von oben anzusehen. Ist es unvermeidlich, muß man es, wie auch immer, kaschieren. Das nach Japan und Taiwan modernste Land in Fernost, tolerant und gastfreundlich, hält an Traditionen fest, die westliche Besucher nicht selten lächerlich finden: Da der Kopf als Summe des Körpers und die Beine als seine minderwertigsten Organe gelten, gibt es zum Beispiel in Bangkok fast keine Schuhputzer, und die Friseursalons sind weit überteuert. Daß sich in dieser Region das Schlagwort vom ›häßlichen Amerikaner‹ so rasch durchsetzte, hing fraglos damit zusammen, daß die Yankees die Beine bequem auf den Schreibtisch zu legen pflegen, dem Besucher entgegengestreckt, was im Land der Sonne und der Liebe als Beleidigung gilt.

»Noch etwas zu besprechen?« fragte Garella.

»Ja«, versetzte der agile Major. »Wissen Sie, wo sich die drei CIA-Agenten Tom, Jim und Hilary aufhalten?«

»Vermutlich sind sie längst wieder zu Hause«, erwiderte Garella, betont uninteressiert.

»Dann müßten sie aber durch den Pazifik geschwommen sein«, stellte der Major fest. »Ich habe den Airport systematisch überwachen lassen.«

»Dann sind sie vielleicht noch hier«, entgegnete der Topagent aufreizend gleichgültig. »Seit wann hätten es Männer eilig, die Stadt der Engel zu verlassen?«

»Es sind Agenten.«

»Agenten sind auch Männer«, versetzte Garella und grinste, wobei seine Narbe zur Triangel wurde.

Vasatrana gab Anweisung, zwei Räume als Pflegestation für Predi herzurichten. »So long«, verabschiedete er sich dann.

Paul Garella saß an seinem Schreibtisch. Er konnte mit der Entwicklung zufrieden sein – und war es nicht. Irgend etwas war faul, sagte er sich; es war mehr Intuition als Vision. Er zwängte sich durch das Labyrinth seiner Gedanken: Daß der Gegner im Dunkel sein Ableben so ohne weiteres hinnahm, war unnatürlich.

War ihm Sulla womöglich einen Schritt voraus? Wußte er, daß der Petrowski-Entführer noch lebte, kannte womöglich seine Identität und benutzte ihn zu einer groß angelegten Desinformation, bevor er ihn auslöschte? Saß er in der Falle, in die er Sulla locken wollte? Hatte nicht überhaupt seine Fahndung eine falsche Stoßrichtung? Befasste er sich zu viel mit Rauschgift und zu wenig mit dem Maulwurf, auch wenn beides eng zusammenhing?

Garella versuchte, diese Gedanken als Hirngespinste abzutun. Es mißlang ihm gründlich. Immer wieder setzte er die Ereignisse zusammen, veränderte sie willkürlich, suchte eine Fehlerquelle, aber er kam nicht weit. Seine gedankliche Konstruktion glich verzweifelt einer Puppe mit falsch eingehängten Armen und Beinen.

Garella sah auf die Uhr.

Der Krankentransport schien schwierig zu sein, schon über eine Stunde war seit Vasatranas Abgang verstrichen.

Auf einmal kam Garella die Vision, daß er Predi nie zu Gesicht bekommen würde. Er riß der Puppe gewaltsam Arme und Beine aus und setzte sie richtig ein. Er handelte spontan, aus dem Instinkt heraus, der es ihm ermöglicht hatte, in vorderste Linie siebzehn Jahre Untergrund zu überleben.

Zuerst rief Garella das New Palace, ein Gardinen-Hotel der Spitzenklasse, an der Surawong Road an und ließ sich ein Apartment reservieren. Dann ging er zur Tür, stellte fest, daß er keine Lauscher hatte, was ihm aber wenig nutzte, falls sein Telefon abgehört wurde.

Er wählte die Nummer der US-Botschaft und verlangte Carol Dexter. »Ich habe zwei Eilaufträge für Sie«, begann er.

Ganz in der Nähe von Garellas noblem Schlupfwinkel betrat drei Minuten vor zehn Uhr Ferry die Halle des Siam Intercontinental wie ein Torero die Arena, wiewohl er wußte, daß es schon manchem Stier gelungen war, den Matador zu erledigen.

»Sie werden in Suite eins erwartet, Sir«, sagte der Rezeptionist. »In der obersten Etage.«

Ferry klopfte, trat ein und fing Clarissas Lächeln auf wie einen Ball, ohne ihn zurückzuwerfen. Zum zweiten Mal an diesem Morgen nahm er Platz am Frühstückstisch einer schönen Frau. Er schnupperte die ›Clarissa Day‹-Duftnote. Von allen Attitüden ihres Reichtums hatte er offensichtlich den sündteuren Wohlgeruch am liebsten.

»Clarissa am Morgen«, sagte er und küsste ihr die Hand, »bringt Kummer und Sorgen.«

»Sei nicht albern«, erwiderte sie. »Du warst wirklich schon witziger.«

»Wer nicht«, konterte er und sah sich in der Tausenddollar-Suite um: Salon, Schlafzimmer, Küche, zwei Badezimmer, ein riesiger Balkon.

»Viel zu groß für mich«, stellte die elegante Lady mit den kastanienbraunen Haaren fest. »Allein verliert man sich hier fast.«

»Du warst ja auch zu müde für die Zweisamkeit«, versetzte der Architekt.

»Und du zu lustlos«, gab sie ihm heraus. »Meinst du, ich hätte das nicht gespürt?«

»Kommen wir zur Sache, Clarissa«, begann er und wurde ernsthaft. »Zunächst einmal möchte ich dir für dein großzügiges Angebot danken. Es ist wirklich eine einmalige Offerte für einen Architekten wie mich.«

»Nicht für einen so bekannten Architekten«, erwiderte sie. »Du akzeptierst also den Vorschlag meiner Firma?«

»Ich fürchte, nein«, entgegnete er. »Ich kann mich einfach nicht dazu durchringen.«

»Und das hast du dir genau überlegt?« erwiderte sie. Ihre Stimme war eine Nuance zu scharf.

»Ja«, antwortete Ferry. »Es wäre ein Geschenk, und Geschenke verpflichten.«

»Unsinn!« entgegnete Clarissa. »Du wirst hart dafür arbeiten.«

»Ich habe es mir eine Nacht lang überlegt«, erwiderte er. »Nochmals vielen Dank für deinen guten Willen – ich muß ihn leider ausschlagen.« Er stand auf. »Ich wünsche dir einen angenehmen Rückflug«, sagte der Architekt ohne Bosheit mit einer Art Verbeugung.

Clarissa war zu verblüfft, um ihm, ihrem Temperament entsprechend, die Kaffeetasse an den Kopf zu werfen.

Ferry ging, ohne sich umzudrehen, und Clarissa sah dem Mann nach, dem Traumwandler des Tages, der über eine vielfarbige Regenbogenbrücke ging, vermutlich zu einer anderen.

Garellas Vorahnung hatte sich umgehend erfüllt: Der Schwerverletzte Predi war weder in das moderne Gebäude am Siam Aquare überführt worden, noch war Major Vasatrana inzwischen wieder aufgetaucht. An seiner Stelle meldete sich Leutnant Nakorn. »Der Chef wird noch im Innenministerium festgehalten«, sagte er, »und Predis Überführung hat sich verzögert, weil sich der Arzt querlegt.« Einen Moment lang wirkte der Offizier verwundert, daß sich der Sonderbeauftragte mit dieser Erklärung wortlos zufrieden gab. »Doktor Somboon besteht darauf, daß der Verletzte nur in einem Ambulanzwagen befördert werden darf«, fuhr er fort. »Ein solcher aber fällt auf und muß deshalb getarnt werden, und das kostet einige Zeit – aber spätestens heute Mittag wird Predi hier sein.«

Nakorn zog den Kopf an die Schultern, als erwarte er einen Zornausbruch Garellas.

»Schon gut«, erwiderte der Mann mit der Narbe. »Hören Sie, Nakorn, ich nehme an, daß der Major Ihnen Order gegeben hat, mich abzuschirmen.«

»In Ihrem Interesse«, erwiderte der Leutnant.

»Ich möchte dieses Gebäude kurzfristig verlassen, will aber nicht, daß ich dabei beschattet werde.« Er ließ Nakorn nicht aus dem Blick. »Ist das klar?«

»Sie wollen …«, stotterte der Leutnant erschrocken. »Ohne Abschirmung … außerhalb dieses Hauses … aber warum denn?«

»Meine Sache«, entgegnete Garella betont arrogant, um den Mann einzuschüchtern. »Ich verlasse mich auf Sie«, sagte er und ließ Vasatranas Stellvertreter einfach stehen.

Garella passierte den langen Gang und fuhr mit dem Lift in die Tiefgarage. Er konnte keine Verfolger ausmachen. Nakorn würde es nicht wagen, seine Weisung zu übertreten, andererseits aber – da hatte der Thai-Kenner keine Zweifel – galten für ihn nur Vasatranas Befehle. Der Einsatzleiter hatte ausgerechnet, wie lange Carol brauchen würde, den Computer abzufragen und dann von der US-Botschaft hierher zu gelangen, aber sie unterbot die Zeit um einige Minuten.

»Ich wäre noch schneller gekommen – a terrible traffic jam!« entschuldigte sie sich, aber der Wartende wußte, daß Bangkoks Straßen fast immer verstopft waren.

Er schlüpfte in Carols kleinen Wagen. »Nichts wie weg!« sagte er wie ein Soldat, der über die Mauer geht.

Sie fuhr die Auffahrt hoch, reihte sich geschickt und nicht ganz vorschriftsmäßig in die Autoschlange ein. Es war Garella nicht anzusehen, wie aufmerksam er seine Umgebung beobachtete.

»Wohin?« fragte die Amerikanerin mit den langen Blondsträhnen.

»Wohin Sie wollen, Carol«, erwiderte er.

Die subversive Diplomatin wußte, daß es keine Spazierfahrt werden würde: »Ich habe Ihren Auftrag ausgeführt und die verwandtschaftlichen Zusammenhänge rekonstruieren lassen«, eröffnete sie ihren Informationsreigen: »Also, General Simborit ist ein Halbbruder von General Ragusat, mit einer Siamprinzessin verheiratet – der Tochter des Prinzen Arthrit. Colonel Maliwan ist ein Vetter zweiten Grades und um drei Ecken herum wieder mit unserem Freund Vasatrana verwandt und …«

»Apropos Colonel Maliwan«, unterbrach sie Garella.

»Steile Karriere«, schoß Carol los. »Unauffälliges Privatleben. Der Mann ist glänzend beurteilt und gilt als sehr wohlhabend. Bisher war er auch in keine Schieberaffäre verwickelt. Zumindest nicht nach landesüblichen Maßstäben. Sie wissen ja, bis zu einem gewissen Grad gilt hier Korruption als Folklore …«

»Hübsch formuliert«, sagte Garella, ohne zu lächeln.

»An Maliwans Personalakt ist übrigens nicht heranzukommen; aber was wir im Computer haben, kann ich Ihnen sagen. Es ist nicht sehr viel.«

»Der Mann, den wir suchen«, entgegnete der Spezialfahnder, »ist bisher jedenfalls noch nie aufgefallen, sonst hätten wir ihn. Irgendwie muß uns ein katastrophaler Denkfehler unterlaufen sein.«

Vor dem Wat Suthat saßen sie wieder in der Blechlawine fest. Die Auspuffrohre verpesteten die Luft, ein Wunder, daß man in der Fünfmillionen-Metropole überhaupt noch atmen konnte. Gegenüber lag die ›Große Schaukel‹, die aussah wie ein riesiger Galgen mit einem ziselierten Sims. Früher schwangen hier die Wettkämpfer in einem lebensgefährlichen Akt so hoch, daß sie parallel zur Erde standen, hoch über den Köpfen Tausender von Schaulustigen.

»Ich fürchte«, sagte Garella und wies auf die Sehenswürdigkeit mitten in der Straße, »genauso hoch hat man uns verschaukelt.«

Subaru-Limousinen gab es viele auf Bangkoks Straßen, auch grüne, aber der Untergrundspezialist hatte bereits beim zweiten Auftauchen das polizeiliche Kennzeichen registriert. Als er den Wagen jetzt zum dritten Mal hinter sich sah, war Garella gewarnt. »Wir haben einen Verfolger, Carol«, sagte er. »Bitte fahren Sie ganz langsam am Randstein entlang. Grüner Subaru, besetzt mit drei Männern. Er muß uns gleich überholen. Stellen Sie fest, ob Sie einen der Insassen kennen.«

Das japanische Auto schoß in schneller Fahrt an ihnen vorbei. Die Männer im Fond hatten die Gesichter abgewandt, weder Carol noch Garella konnten die Insassen erkennen.

»Und jetzt?« fragte Carol.

»Jetzt schütteln Sie die Burschen ab«, versetzte Garella. »Mal schnell, mal langsam, kreuz und querfahren Sie ruhig wie der Henker.«

Er brauchte Carol nicht anzufeuern, sie handelte schnell und halsbrecherisch. Als der Subaru auf einmal wieder hinter ihr auftauchte, schoß sie bei Rotlicht noch über die Kreuzung und hängte die Verfolger dadurch endgültig ab.

»Zur Surawong Road«, sagte Garella. »Ins New Palace.«

Die Amerikanerin passierte die Einfahrt und suchte weisungsgemäß den Parkplatz vor dem Apartment 4 im Haus der sündigen Begegnungen. Rund um die Uhr stand es jedem offen, der sich vorangemeldet hatte und über genügend Geld verfügte. Garella war bei Carols Legende geblieben.

Von der Surawong Road durch eine hohe Mauer abgetrennt, lag das Gardinenhotel in der City wie eine fensterlose Festung. Es war ja auch ein Bollwerk gegen die Neugier. Rings um das New Palace lagen Parkplätze wie bei einem Motel. Wo kein Wagen stand, war auch das dahinterliegende Apartment unbesetzt. Man zog hinter seinem Auto den schweren Vorhang zu und gelangte in das Gebäude, ohne den Haupteingang benutzen zu müssen. Sowie ein Besucher die Türklinke berührte, schaltete sich im Büro des Managers automatisch die Zähluhr ein – wie bei einer Selbstbedienungs-Tankstelle. Zeit ist Geld, besonders in einem Rendezvous-Haus.

Garella stieg als erster aus. Er sicherte nach allen Seiten. Bangkoks brodelnde Luft schnürte ihm den Brustkorb zu. Es schneite Rußflocken. Der Schmutz setzte sich auf dem Boden und an den Häuserecken fest. Man konnte zusehen, wie der Hemdkragen schmutzig wurde. Der Agent machte keine Verfolger aus und nickte Carol zu.

Arm in Arm schlüpften sie hastig ins Haus wie ein verhuschtes Liebespaar, vormittags um 10 Uhr 30 des Tages, der die Entscheidung einleitete.

Zu dieser Stunde teilten die drei von GLOBE die Vormittagsarbeit unter sich auf: Von Kim Kalaschke verständigt, wollte Larry Grindler im Innenministerium bei Colonel Maliwan die offizielle Genehmigung zur Teilnahme am Raid im Goldenen Dreieck einholen.

Bruno sollte sich im Nirwana umsehen, einem Hotel, in das Gäste ausquartiert wurden, die im feinen Dusit Thani unangenehm aufgefallen waren, und Dany würde inzwischen in der Stadt Impressionen sammeln, ganz allein diesmal, ohne Cicerone.

Die Gesellschaft der Liebesabenteurer begann sich aufzulösen. Die Kegler- und Rasenfreunde würden mit dem Bus am späten Nachmittag nach Pattaya abreisen. Ihre Stimmung flatterte wieder im Wind, die Zeit der Halbmastbeflaggung war offensichtlich vorbei. Während ihr toter Kumpan auf Eis lag, waren ihre Befürchtungen geschmolzen.

»Vielleicht solltest du ein paar Tage mitfahren«, forderte Dany ihren Rechercheur auf, »obwohl ich mir Pattaya mit Sicherheit selbst noch ansehen werde. Bleib doch bitte an dieser Saumweber- und auch an der Brennhuber-Story!«

»Verlass dich drauf!« erwiderte der Spürhund. »Da ist sicher noch einiges zu erwarten.« Übergangslos wurde er galant: »Du siehst wirklich prächtig aus, Dany.«

»Danke.«

»Ich weiß nur nicht, ob dir das Happyland so gut bekommen ist oder der Flirt mit diesem Fenrich.«

»Erstens geht es dich nichts an«, ließ ihn die Journalistin abfahren, »und zum zweiten kriecht der Architekt gerade zu Konto. Ich denke, seine Millionenbraut wird ihn rasch wieder zur Vernunft bringen.«

Sie trennten sich, und alle drei hatten an diesem Vormittag Erfolg: Colonel Maliwan, der vor seiner Beförderung zum General stand (an seine Stelle würde Major Vasatrana rücken), war aufgeschlossen und unbürokratisch. Er lud Larry zum Mitflug in seiner Militärmaschine nach Chiang Mai ein. »Allerdings«, erklärte er dem Amerikaner, »starten wir aus organisatorischen Gründen erst Anfang nächster Woche – ein paar Tage müssen Sie sich also noch gedulden. Ich werde Sie in Ihrem Hotel verständigen, wenn es soweit ist.«

Der erste, dem Bruno am Strip begegnete, war Dr. Giraff. Er winkte ihm zu, aber der Internist ging an ihm vorbei, als hätte er ihn nie gesehen.

»Herr Doktor«, rief ihn Bruno an. »Was ist denn? Sie sind ja blaß wie der Mond im ersten Tageslicht. Fehlt Ihnen was?«

»Nein, nein«, erwiderte Malees Abonnent. Er war nicht ansprechbar, und Danys Spürhund vermutete, daß der Haussegen mit seiner hübschen Kindfrau schief hing.

Als er das Nirwana betrat, sah er in der Halle Saumweber neben der anschmiegsamen Alipa; aber im Moment beschäftigte den Friseurmeister ein langer Fragebogen der deutschen Botschaft mehr als seine Braut in spe und Spesen.

»Soll ich dir helfen?« Bruno nutzte seine Chance.

»Das sind vielleicht Bürokraten!« schimpfte Saumweber. »Die stellen sich an, das kann ich dir sagen.«

Der Reporter wußte, daß die Beamten der deutschen Vertretung an der Sathorn Road 9 (Dienststunden von 8 bis 13 Uhr) durch die Liebeshändel zweckentfremdet wurden und ständig überfordert waren. Man verlangte von ihnen einschlägige Tipps, Auskünfte über das Vorleben von Thai-Bräuten, Ratschläge, wie man sich gegen Krankheiten schützen konnte, oder Adressen von Ärzten, wenn das Malheur – kein seltener Fall – bereits eingetreten war.

Am Nebentisch saß auf einmal Max Persulke, der Einkäufer dienstbarer Exotik. Das Dusit Thani war seine Repräsentationsadresse, das Nirwana sein Arbeitsplatz, an dem er beherzt in den fleischlichen Warenkorb griff. Hier rekrutierte er den Nachschub für schräge Nachtbars, Animierschuppen und Freudenhäuser in Nürnberg, Hamburg, Düsseldorf, München und anderen deutschen Großstädten. Er bestellte die Mädchen, die auf seine Inserate geantwortet hatten, in das Foyer und überprüfte zunächst mit den Augen das Angebot: War es besonders reizvoll, nahm Persulke auf seinem Zimmer eine Art Leibesvisitation vor. Er mußte die Reise nach Deutschland – einschließlich ihrer Umwege – vorfinanzieren; deshalb wollte er sich nicht verwählen.

Nur das Beste kam für ihn in Frage, und das Allerbeste war offensichtlich eine pikante Eurasierin, die von einem Pagen an seinen Tisch geführt wurde, ein reizvolles Edelgewächs mit langen Haaren und kurzem Rock, ein Mädchen, bei dem man sich sofort etwas dachte, und wenn man Mann war, so ziemlich das gleiche. Jedenfalls, überlegte Bruno, ist das ein Typ, bei dem man sich ans Herz fasst oder an die Brieftasche mit den Tausend-Baht-Scheinen.

Persulke stand auf, die Eurasierin folgte ihm. Sie gingen zum Lift, der sie nach oben bringen würde. Bruno beobachtete, wie diesem sinnlichen Irrwisch im Minirock alle Augen folgten, Schlafzimmeraugen. Es war, als triebe es die Fantasie der Männer mit ihr, aber Persulke ließ keinen Zweifel aufkommen, daß er – hier und heute – der einzige wäre.

Auch Bruno war ein Mann; einen Moment lang plagte ihn die Eifersucht, aber er konzentrierte sich gleich wieder auf Saumwebers Fragebogen. Der Reporter war noch nicht ganz damit fertig, als die kesse Eurasierin bereits wieder auftauchte, so rasch und proper, daß dem Reporter der Verdacht kam, diesmal sei vielleicht der Mädchenhändler aufs Kreuz gelegt worden: Aus Neid wurde Schadenfreude.

Bruno fuhr wieder ins Dusit Thani zurück, wo er mit Dany und Larry zum Lunch in der Cafeteria verabredet war. Er kam zu früh und nahm den ersten Drink des Tages.

»Wissen Sie, wo Frau Callway ist?« fragte ihn der Wikinger im Vorbeigehen.

»Sie wollte zum Wat Arun, Herr Fenrich«, erwiderte Bruno und setzte anzüglich hinzu: »Zum Tempel der Morgenröte.« Er sah, daß der Architekt es auf einmal eilig hatte, und grinste hinter ihm her.

Vom Ostufer aus war das berühmte Heiligtum am schönsten. Der Prang, der 79 Meter hohe Hauptturm, glänzte wie ein riesiger Juwel im Sonnenglast und sprühte nach allen Seiten Funken. Dany nahm das Bild in sich auf, bis sie den Gestank des nahen Marktes nicht mehr ertragen konnte.

Mit dem Wassertaxi überquerte sie den Chao Phraya, den die Amerikaner und Europäer Menam nennen. Ein ständiger Pendelverkehr pumpte Touristenströme an das andere Ufer. Vielsprachige Stadtführer leierten ihren Text wie vom Tonband herunter. Es war ein schwacher Ersatz für Individualführung, wie sie Ferry vorgeschlagen hatte. Er fehlte ihr jetzt, jedenfalls als Lotse in der Stadt der Enge. Unterschwellig fragte sich Dany, ob sie ihn nicht auch als Mann vermißte.

Das berühmte Wahrzeichen Bangkoks, der Wat Arun, auf Tausenden von Plakaten abgebildet, steht in Wirklichkeit auf dem Grund der Nachbarstadt Thonburi und war zunächst die Tempelkirche des Königs Taksin. Als General hatte er Siam aus der burmesischen Knechtschaft nach der Zerstörung der alten Hauptstadt Ayutthaya befreit. Der Sieger war König geworden und später in religiösen Wahnsinn verfallen. Seine Generäle beschlossen, den neuen Gott zu beseitigen. Sie nähten Taksin in ein weißes Seidentuch und knüppelten ihn zu Tode. – Exekution auf siamesisch. Sein Nachfolger gründete im Jahr 1782 als Rama I. die Chakri-Dynastie, die seitdem in ununterbrochener Reihenfolge in Thailand herrscht.

Dany sonderte sich vom Touristenstrom ab und ging nahe an den Prang heran, dessen bunte Scherben den Brillantglanz entstehen ließen; sie befühlte sie vorsichtig mit der Hand.

»Feinstes chinesisches Porzellan«, sagte eine wohlbekannte Stimme hinter ihr, sie drehte sich langsam nach Ferry um. »Es war Gesetz in dieser Stadt«, fuhr der Fachmann fort: »Wer ein Gefäß zerbrochen hatte, mußte die Scherben hier abliefern, weil den Baumeistern das Porzellan ausgegangen war und …«

»Wie kommen Sie hierher, Ferry?« unterbrach sie seine kunsthistorischen Betrachtungen.

»Ich hab’ einen Tip bekommen, und seitdem bin ich hinter Ihnen her.«

»Warum?«

»Unter anderem, weil ich sehen wollte, ob eine so selbstsichere Frau wie Sie auch einmal verwirrt sein kann.« Er sah sie bewundernd an. »Ihre Augen glänzen wie der Prang. Sie sind so schön, Dany, daß ich schon nachts von Ihnen träume«, gestand er.

»Um Gottes willen, Ferry«, erwiderte Dany lachend. »Sie machen mich noch auf mich selbst eifersüchtig.«

»Es ist mir schon am Frühstückstisch aufgefallen«, fuhr er fort. »Sie sind heute so locker, so gelöst …«

»Fangen Sie nicht auch noch damit an!« entgegnete sie. »Vielleicht habe ich heute einen guten Tag. Sagten Sie nicht, ich züchtete meine Komplexe wie Goldfische im Aquarium?«

»So hab’ ich es doch nicht gemeint«, versetzte Fer.

»Vielleicht habe ich sie ertränkt«, stellte Dany lachend fest.

»Unsinn!« erwiderte er. »Fische können doch schwimmen.«

»Aber Komplexe nicht.«

Sie lachten beide.

Dany hängte sich bei dem Architekten ein. »Ihr Gesicht hat sich seit heute morgen auch wieder geglättet«, stellte sie fest.

»Ich fühle mich auch wie neu geboren.«

»Und die Firma FENRICH & PARTNER haben Sie ruiniert?«

»Ziemlich«, erwiderte der Architekt. »Aber vielleicht doch nicht ganz.«

»Und was wird aus Ihren Mitarbeitern?«

»Ich will versuchen, sie irgendwie durchzubringen«, erklärte er. »Ich werde später mein Büro in München anrufen und mich der Situation stellen.«

»Dann werden Sie wohl abreisen müssen.«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte er. »Es hängt von den Umständen ab.« Seine Augen streichelten Dany.

»Werden Sie bloß nicht rückfällig, Ferry!« versetzte sie. »Haben Sie Clarissa sitzengelassen?«

»Ich hab’ ihr Angebot ausgeschlagen«, antwortete er. »Ich gebe zu, daß es eine Versuchung war, aber ich konnte nicht anders handeln – letztlich ein Gebot der Selbstachtung.«

»Du bist verrückt, Ferry«, erwiderte Dany, blieb stehen, lehnte sich einen Moment gegen ihn, küßte ihn und machte sich wieder frei. »Trotzdem: herzlichen Glückwunsch!«

Sie hatte ihn zum erstenmal geduzt, und der Wikinger blieb dabei, ob es ein Versehen war oder nicht.

»Wenn dein Kuss eine Belohnung sein soll«, konstatierte er, »dann ist sie ein bißchen mager ausgefallen.«

Sie lächelte und schnupperte. »Du duftest gut«, sagte sie.

»›Clarissa Day‹«, erwiderte er, grinste und setzte hinzu. »Sagen wir mal: ›Last Day‹.«

Dany hängte sich bei ihm ein, und der Aussteiger wurde zum Einsteiger, zum Überläufer.

Garella betrat als erster das Apartment; es war hübsch möbliert, mit Orientteppichen und einer Bar ausgestattet und wirkte aufgeräumt. Das Telefon bewies, daß in diesem Haus hochgestellte Persönlichkeiten verkehrten, die selbst noch bei einem Schäferstündchen erreichbar bleiben mußten. Nichts zeigte die gewöhnliche Atmosphäre eines Stundenhotels, wo meistens ein mürrisches Zimmermädchen erst beim Auftauchen der neuen Kundschaft das Zimmer herrichtet.

»Just a moment, Carol«, entschuldigte sich der Mann mit der Narbe und suchte das Office auf, um das Geschäftliche zu regeln. Die Amerikanerin wußte, daß er dabei auch nach den Verfolgern Ausschau hielt. Ein Mann wie er überließ nichts dem Zufall und arbeitete mit Doppel-, wenn nicht Dreifach-Sicherung. Er hatte während der aufregenden Stadtfahrt keinerlei Nervosität gezeigt, ein harter Brocken, kalt und fischblütig. Carol fragte sich, wie er vor seiner Gesichtsoperation ausgesehen haben mochte. Sicher war durch den chirurgischen Eingriff sein Äußeres nicht verbessert worden – aber eine Schönheitsoperation war es ja auch nicht gewesen.

Das Untergrund-As kam so lautlos zurück, daß Carol den Mann erst sah, als er im Raum stand. Garella zündete sich eine Zigarette an, ziemlich ungelenk mit der rechten Hand wie ein Linkshänder, der dies verbergen wollte oder mußte.

»Sie müssen verschwunden sein«, erklärte der Mann mit der Narbe. »Jedenfalls sind sie nicht mehr zu sehen. Sie haben sie mit Ihrer Fahrkunst ausgetrickst, Carol.«

»Wer war das Ihrer Meinung nach?«

»Drei Mann«, erwiderte der Agent. »Es könnten natürlich auch Vasatranas Männer gewesen sein, die uns abschirmen sollten – obwohl ich …«

»Oder Sullas Killer«, unterbrach ihn die subversive Diplomatin.

»Das auch«, versetzte Garella aufreizend gelassen.

»In diesem Fall wäre wohl auch unser geheimes Hauptquartier am Siam Square von unseren Gegenspielern entdeckt worden.«

»Nicht soviel nachdenken, Carol«, erwiderte er. »Es schadet dem Teint.«

Daß er überhaupt merkte, wenn sie Stirnfalten zog, war für die Amerikanerin neu. Garella war der männlichste Mann, den sie kannte, doch auch der zurückhaltendste, so auf seinen Auftrag fixiert, daß für ihn nichts anderes zählte. Es war für eine Frau leicht, mit ihm zusammenzuarbeiten, wenn sie vergaß, daß sie eine Frau war.

»Tom, Jim und Hilary habe ich, wie Sie wünschten, verständigt«, sagte die Anfangdreißigerin. »Sie beziehen die angegebene Position. Offensichtlich hat die Gegenseite sie noch immer nicht ausgemacht.«

»Ich weiß«, entgegnete Garella. »Es müssen tüchtige Burschen sein.« Schadenfroh setzte er hinzu: »Sie sind selbst Vasatrana entschlüpft.«

»Kim hat sich bei mir gemeldet«, berichtete Carol weiter. »Sie ist der Meinung, daß sich die GLOBE-Leute an die Vereinbarung halten. Larry Grindler soll ja an der Expedition ins goldene Dreieck teilnehmen, und Bruno Feiler ist offensichtlich mehr für den erotischen Untergrund zuständig.« Sie zögerte kurz, doch Garella bedeutete ihr durch Kopfnicken fortzufahren. »Es sieht auch so aus, als sei die kühle Dany Callway auf einmal in einen heftigen Flirt mit einem der Reiseteilnehmer geraten.«

»Mit diesem Architekten?« fragte Garella.

»Ihr Gespür für menschliche Zusammenhänge ist einfach unglaublich«, versetzte Carol.

»Vielleicht bin ich deshalb noch am Leben«, entgegnete der Maulwurf-Jäger.

»Ich habe auch bei unserem Militär-Attaché Ihren Auftrag ausgeführt«, berichtete Carol. »Ich fürchte nur, es ist wenig herausgekommen: Sowohl General Ragusat, wie Oberst Maliwan und natürlich auch Major Vasatrana hatten für längere Zeit im Ausland gelebt; entweder waren sie abkommandiert, oder reisten sie privat. Leisten können sie sich das alle drei.«

»Mich interessieren vor allem die Privatreisen«, insistierte Garella.

»Ich tu’, was ich kann«, versprach sie. »Sie haben sicher Ihre Gründe, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, daß ausgerechnet in diesem exklusiven Klüngel Sulla zu finden sein soll«, versetzte die Frau mit den fast violetten Augen. »Es ist für mich einfach unfassbar.«

»Für mich auch«, entgegnete der ›Flashlight‹-Leader. »Wir jagen Feindagenten nach ganz bestimmten Kriterien. Wenn sie versagen, dann können sie auf die beobachtete Person einfach nicht zutreffen. Verstehen Sie das, Carol?«

»Nicht ganz«, erwiderte Carol.

»Am leichtesten haben wir es mit Funktionären und Gorillas«, erklärte er. »Dieser früher häufige, jetzt aber aussterbende Agenten-Typ bringt sich meistens selbst auf, spätestens, wenn wir die Legende auseinander genommen haben. Die zweite Kategorie sind die Landsknechte des Untergrunds; an sie kommen wir früher oder später durch das Geld heran, das sie zusammenraffen. Dann gibt es die Erpressten, auf sie kommen wir, wenn wir eruieren, was sie auf dem Kerbholz haben. Die gefährlichste Gruppe ist die vierte –«

»Die Überzeugungstäter«, sagte Carol.

»Richtig. Wenn ein Mensch aus keinem Ostblockland kommt, unbescholten ist und unbestechlich, dann wird er auch undurchschaubar. Wer sagt uns, daß nicht ein General oder ein Oberst, der bei der königlichen Geburtstagsparty ordensgeschmückt in der ersten Reihe steht, ein heimlicher Kommunist ist? Früher einmal rekrutierten die roten Totalitaristen ihre Aktivisten aus der Armee der Entrechteten, der Zukurzgekommenen, der Menschen, denen es sehr schlecht gegangen war. Heute zeigen – gar nicht so selten – Millionarssöhne eine versnobte, aber doch sehr ernstzunehmende und verdammt gefährliche Anfälligkeit gegenüber dem extremen Marxismus. Da gibt es einen berühmten Ausspruch«, zitierte er: »Wer mit 20 kein Kommunist ist, hat kein Herz, wer es mit 40 noch ist, dem fehlt das Gehirn.«

»Manchmal klingen Übertreibungen wirklich gut«, entgegnete Carol. »Ich weiß, Sie haben enorme Erfahrungen, aber ich kann einfach nicht glauben, daß in der Spitze der THAI TRASCO unser Mann zu suchen ist. Ich habe mich inzwischen mit dem Konzern noch einmal eingehend befasst. Es paßt einfach das eine nicht zum anderen. Irgendwie stinkt es nach einer ganz gewaltigen Desinformation.« Garellas Gesicht blieb undurchdringlich, aber sie erfasste Zustimmung. »Wie zuverlässig ist eigentlich der Kronzeuge Predi?«

»Gute Frage«, lobte der Einsatzleiter. »Heute noch werden wir es wissen.« Er drückte seine Zigarette aus, zündete die nächste an. Er rauchte wieder einmal auf Vorrat. Er sah dem blauen Dunst nach, der sich um das große Wandbild König Bumiphols – offiziell Rama IX. – und Königin Sirikit ringelte, die einst bei ihren Auslandsbesuchen die Farangs in aller Welt zu Begeisterungsstürmen hingerissen hatte.

Ohne König geht in Thailand nichts, nicht einmal in einem Massagesalon. Sein Bild hängt überall. Keiner verläßt am Ende der Vorstellung das Kino, bevor die thailändische Nationalhymne abgespielt wurde, wobei der Monarch minutenlang groß auf der Leinwand erscheint. Der König ist die Galionsfigur des Landes, von jedem respektiert, auch von den Generälen, die sonst häufig in Intrigen und Verschwörungen verwickelt sind.

Ohne die Militärs geht noch weniger. Sie beherrschen das Land, seine Gesellschaft, die Banken, die Industriekonzerne. Sie sitzen überall, sehen alles, regeln alles unter der Hand, während Rama IX. Brücken einweiht oder Staatsgäste empfängt. Selbst der mächtige US-Einfluss droht sich mitunter in diesem Gestrüpp zu verlieren, so daß der amerikanische Botschafter häufig in Thailand nach dem Prinzip ›Teile und herrsche‹ vorgehen muß.

Garella wußte längst, daß der eigentliche Kampf erst begänne, wenn er das Ziel erreicht hätte, und er wähnte zu spüren, inzwischen in die letzte – und längste – Meile eingelaufen zu sein.

Das Telefon platzte in seine Überlegungen.

»Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie störe«, sagte Major Vasatrana in seinem fast einwandfreien Deutsch.

»Wie haben Sie mich gefunden?«

»Ich habe den Manager einfach nach dem Fahrer des ›Tercel‹ gefragt und mich auf meinen militärischen Rang berufen«, antwortete der Intelligence-Officer. »Es tut mir leid, daß Ihnen von meinen Leuten Ungelegenheiten bereitet worden sind. Natürlich hatte ich Leutnant Nakorn gebeten, Sie aus Sicherheitsgründen im Auge zu behalten. Mein Vertreter hat zwar von Ihnen andere Weisungen erhalten, aber er hält sich an mich. Das ist bei uns nun einmal so.«

»Ich weiß«, bestätigte Garella. »Grüner Subaru?« fragte er.

»Richtig«, bestätigte der Major. »Es wird nicht wieder vorkommen.« Hastig setzte er hinzu: »Aber ich hab’ auch eine gute Nachricht für Sie: Predi wurde überstellt. Sein Koma lichtet sich. Ich denke, Sie können heute noch mit ihm sprechen.«

»Okay«, entgegnete Garella.

»Soll ich Sie abholen lassen?«

»Danke nein«, antwortete Garella. »Ich denke, daß ich spätestens wieder am Mittag in unserem Quartier bin. Besten Dank«, setzte er hinzu und legte auf. »Alles geklärt«, wandte er sich an Carol und verzog sein zerschnittenes Gesicht. »Unsere Verfolger waren Vasatranas Leute, und die halten sich an ihn und nicht an mich.«

»Aber das kann Ihnen doch nicht sehr ins Konzept passen«, erwiderte sie.

»Man muß sich dem Land anpassen, in dem man lebt«, konstatierte der Topagent. »In unserer Branche ist mehr Vorsicht jedenfalls besser als zu wenig.« Er betrachtete seine Helferin. »Halten Sie noch durch, Carol?«

»Aber ja –«

»Es tut mir leid, daß ich Sie in der Botschaft kasernieren mußte.«

»Ich hab’ mich nun mal auf diesen Auftrag eingelassen –«, erwiderte Carol.

»Sie bereuen es noch nicht?«

»Es ist nicht mein Metier«, erklärte die Wirtschaftswissenschaftlerin, »aber es ist interessant, mitunter faszinierend. Im übrigen habe ich mit dem großen Gregory abgemacht, daß ich nur dieses einzige Mal für die Agency tätig werde.«

»Ich denke, wir erreichen das Ende des Tunnels«, sagte Garella. »In ein paar Tagen sind Sie von Ihren Verpflichtungen entbunden.«

»Sie haben also einen konkreten Hinweis auf Sulla gefunden?«

»Es ist nur ein Verdacht«, entgegnete er, »aber er scheint sich zu erhärten, auch wenn mir die Beweise noch fehlen.« Garella verfolgte, wie seine branchenfremde Assistentin gegen ihre Neugier ankämpfte. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, Carol. Wissen Sie eigentlich, daß ich noch nie mit einer Frau zusammengearbeitet habe?«

»Unzufrieden?« fragte sie.

»Ganz im Gegenteil«, erwiderte er. »Vielleicht habe ich da einiges versäumt –«

»Sie können es ja nachholen.«

»Nein«, versetzte Garella mit Nachdruck. »Für Sie und mich ist morgen oder übermorgen Feierabend an der unsichtbaren Front.«

»Und was machen Sie dann?« fragte Carol.

»Leben«, erwiderte er. »Mein Nachholbedarf ist riesig.«

»Als Aussteiger kann ich Sie mir gar nicht vorstellen, Paul. Seitdem wir zusammenarbeiten, frage ich mich, ob Sie ein Patriot oder ein Besessener sind.«

»Keines von beiden«, erklärte Garella. »Waren Sie schon mal in Burma? In Laos? In Kambodscha? Oder in Vietnam?«

»Nein.«

»Wenn Sie dort gewesen wären, würden Sie meine Motivation kennen«, versetzte er. »Ich möchte nicht, daß es in diesem liebenswerten Land zugeht wie in den Nachbarstaaten. Buddha soll lächeln.«

Er erhob sich, die konspirative Besprechung war beendet. »Geben Sie mir bitte Ihren Zündschlüssel, Carol«, forderte Garella seine Assistentin auf. »Für alle Fälle – ich kenne mich in Bangkok besser aus als Sie.«

Er betrat als erster den Parkplatz, schob den Vorhang einen kleinen Spalt zurück, beobachtete das Straßenbild, ohne etwas Auffälliges festzustellen. Er ging zurück, schloß den Wagen auf, steckte den Zündschlüssel in das Schloß, etwas irritierte ihn.

Als er den Zündschlüssel herumdrehte, wurde es ihm bewußt: Auf dem verdreckten Zementboden des Parkplatzes waren deutliche Fußabtritte zu sehen – und Carol war bei der Ankunft ganz dicht an das Gebäude herangefahren.

»Weg!« schrie er, faßte die Amerikanerin am Arm, riß sie mit sich, daß sie ins Stolpern kam, und fing sie wieder auf. In langen Sätzen erreichten sie die Surawong Road und passten sich hier, um nicht aufzufallen, dem Schritttempo der Passanten an.

Sie kamen nicht weit.

Hinter ihnen krepierte eine Höllenmaschine.

Während eine Stichflamme hochschoss, wurde Carols kleiner Flitzer in Stücke zerfetzt.

Vom Ort des Attentats, dem die Zaungäste der Sensation von allen Seiten zuströmten, war nur noch eine dunkle Rauchsäule zu sehen.

»Weiter«, keuchte Garella und erreichte die Ecke.

Ob Carol und er überleben würden und die Aktion Flashlight einen erfolgreichen Ausgang nähme, hing jetzt davon ab, ob sie spurlos von der Bildfläche verschwinden konnten.

Als sie nach rechts einbogen, hörten sie die Sirene der Crime-Suppression-Division.

In Pullach jagten sich die Meldungen über die Vorgänge an der kambodschanischen Grenze, aber Hanois Operationen verliefen, wie es die westlichen Nachrichtendienste vorausberechnet hatten, und die Frage war nur, ob es den Thais gelänge, die Massen von Flüchtlingen aufzufangen, zu sondieren und zu versorgen.

Eine Information der BND-Residentur Bangkok fiel aus dem Rahmen.

»Grawutke scheint wieder einmal die Nase vorn zu haben«, sagte Heinrich Schlumpf, der Referent, als er sie dem Ressortchef präsentierte. »Es ist wirklich erstaunlich, wie gut er immer unterrichtet ist.«

Pallmann nickte zerstreut; er las, daß Colonel Maliwan General Ragusat in seiner Privatvilla aufgesucht hätte, um einen überraschenden Vorstoß in den Norden Thailands zu besprechen. Die beiden Intelligence-Offiziere hätten 94 Minuten miteinander konferiert und sich im offensichtlichen Einverständnis getrennt. Mit einem konzentrischen Vorstoß in den Norden des Landes sei in den nächsten Tagen zu rechnen, und diesmal handle es sich nicht um eine der Operationen, die sonst immer ziemlich erfolglos verlaufen waren; es bestünde die Chance, den monopolisierten Rauschgift- und Rebellenring mit einem Schlag zu sprengen. ›Weitere Meldungen folgen umgehend‹, kündigte Grawutke an. ›Ich bin dabei, in dieser Sache offiziell Verbindung mit Colonel Maliwan aufzunehmen.‹

»Homo bonus«, lobte jetzt auch der Chef der Südostasienabteilung seinen Mann in Bangkok. »Ist eigentlich der Informant, der den Hinweis auf das Zusammenspiel unseres Agenten Bergmann mit dem ermordeten Caine gegeben hat, endlich gefunden worden?«

»Noch nicht«, antwortete Schlumpf und korrigierte den Sitz seiner schlichten Kassenbrille.

»Dann hat’s der Mann entweder mit der Angst zu tun bekommen und hält sich versteckt, oder er liegt auf dem Grund des Menam. Setzen Sie sich doch!« Damit wies Cicero seinem Referenten verspätet Platz an, wiewohl er Schlumpfs langatmige Pedanterie fürchtete. »Sollten Sie nicht einmal nach Hause gehen und sich gründlich ausschlafen?« fragte er den Übereifrigen.

»Jetzt, in dieser Situation?«

»Sie ziehen also den Büroschlaf vor«, ironisierte Pallmann. »Sie retten uns auch nicht, wenn Sie zusammenklappen.«

»Wenn es so weitergeht, rettet uns überhaupt nichts«, entgegnete Schlumpf. »Wir haben in kürzester Zeit drei, die Amerikaner einen Agenten verloren, und so gut Grawutke auch ist, diese Sache schafft er nicht.«

Cicero nickte düster.

»Vielleicht sollten wir ihm Verstärkung schicken …«

»Wen denn?« fragte Pallmann gereizt. »Erstens brauche ich hier jeden Mann, und dann sind ja auch noch Überprüfungen im Gange.«

»Kann ich offen mit Ihnen sprechen, Herr Regierungsdirektor?« wagte sich der Ehrgeizige vor.

»Kommen Sie mir bloß nicht mit dem Kriminaldirektor Wallner!« erwiderte der künftige BND-Vize. »Ich kann mich vor Klagen schon nicht mehr retten.«

»Ich weiß, der Mann tut seine Pflicht«, räumte Schlumpf ein, »und was sein muß, muß sein. Aber kann er nicht etwas geräuschloser arbeiten?« Der Referent wartete darauf, unterbrochen zu werden, aber Pallmann war wohl entschlossen, ihn anzuhören. »Warum treten dieser Wallner und seine Gorillas eigentlich auf wie Elefanten im Porzellanladen?«

»Sunt pueri, pueri et puerilia tractant«, zitierte Cicero, aber Schlumpf ließ sich nicht damit abspeisen, daß Wallners Leute Lausbubenstreiche verübten. »Meine Abteilung weiß doch, daß ihr eine Spezialuntersuchung ins Haus steht«, dämpfte Pallmann, »die im übrigen inzwischen auf das ganze Camp ausgedehnt wurde und …«

»… und dadurch auffällig geworden ist, daß ich jeden Tag mit einer Indiskretion durch die Presse rechne. Der alte General hatte sie noch im Griff«, konstatierte der fleißigste Beamte des Südostasienressorts. »Haben Sie heute schon die Zeitung gelesen?« spielte Schlumpf auf die Strafanzeige eines Staatsbürgers an: Beim Sommerfest waren in Pullach 200 Gäste bewirtet worden, und zwar, wie behauptet wurde, mit erlesensten Speisen und Getränken, weshalb ein sparsamer Schwabe den BND-Präsidenten wegen Verschwendung von Steuergeldern verklagt hatte. Pullach mußte sich mit der blamablen Erklärung aus der Affäre ziehen, daß der ›Hummer eine Attrappe, der Rehrücken ein gewöhnlicher Rehbraten und der französische Champagner deutscher Sekt der billigsten Sorte‹ gewesen seien.

»Ich werde mit Wallner sprechen und versuchen, ihn zurückzupfeifen«, verabschiedete Pallmann seinen engsten Mitarbeiter. »Und Sie schlafen sich jetzt erst mal aus.«

Umgehend meldete sich der Leiter des hauseigenen Sicherungsdienstes bei seinem Auftraggeber. »Sie machen mir ganz schön Ärger«, begrüßte Pallmann den bärbeißigen Wallner.

»Eine Rosskur, gewiß«, erwiderte der Leiter der Sicherungsgruppe. »Aber Sie haben sie schließlich selbst angeordnet, Herr Regierungsdirektor.«

»Ich weiß«, erwiderte Pallmann. »Und Sie gehen ganz richtig nach dem Prinzip vor: ›Oderint dum metuant.‹« Der Mann mit dem Spitznamen Cicero beeilte sich, die Übersetzung gleich nachzuliefern. »›Mögen Sie hassen, wenn sie nur fürchten.‹«

Die erbarmungslose Durchleuchtung, der Wallner leitende Beamte im Camp aussetzte, hatte das Betriebsklima erheblich verschlechtert. Man begann, die ins Zwielicht geratene Südostasienabteilung zu meiden wie eine Leprastation. Der Kriminalist nutzte seine Sondervollmachten zu einer offensichtlichen Schnüffelei aus: Telefonleitungen wurden angezapft und ungeniert im nachbarlichen Tratsch herumgewühlt. Wallners Spürhunde spähten die Schlafzimmer aus, die ehelichen und besonders die außerhäuslichen. Privatkonten bei den Banken wurden durchröntgt, der Aufwand nachgerechnet. Wie zu erwarten, häuften sich die Minuspunkte wie bei einem medizinischen Check-up die Befunde. Geheimdienstler sind auch Menschen, selbst wenn sie hohe Beamtenränge innehaben.

»Ich kann Ihnen einen Zwischenbericht mit einigen Anhaltspunkten bieten«, schoß der Mann mit dem kurzgeschorenen Haar los. »Aber ich bin nicht in der Lage, einen bestimmten Mann Ihres Ressorts zu verdächtigen.«

»Also alle«, polterte der Regierungsdirektor.

»In gewisser Hinsicht …«, räumte Wallner ein. »Beginnen wir mit dem Regierungsrat Sanftleben: Vielleicht wissen Sie bereits, daß er eine ziemlich anspruchsvolle Freundin aushält. Wir ermitteln gerade, wieviel sie kostet und woher der Mann das Geld nimmt.«

Pallmann nickte.

»Aumer ist ein Gelegenheitstrinker und Friedmann ein Gelegenheitsspieler.« Ohne in die Unterlagen zu blicken, stellte der Kriminalrat fest: »Einmal Baden-Baden, zweimal Bad Neuenahr. Kleinere Beträge.«

»Das ist ja wohl noch kein Beinbruch.«

»Sicher nicht, aber es stellt sich die Frage, warum er so weit fährt und zum Beispiel nicht im nahen Bad Wiessee seiner Leidenschaft frönt.«

»Weil er nicht gesehen werden will«, erwiderte Pallmann und lächelte. »Von Ihren Leuten, zum Beispiel.«

Der sture Wallner ging nicht auf die Ironie ein. »Jetzt komme ich zu Weidekaff«, sagte er. »Das dürfte auch für Sie neu sein: Seine Frau hat ein Liebesverhältnis mit einem ziemlich undurchsichtigen französischen Geschäftsmann, der regelmäßig zwischen Paris und München hin- und herreist.«

»Weidekaff weiß davon?«

»Wenn er nicht kurzsichtig ist und naiv und …«

»Wenn er naiv ist, hat er bei uns nichts zu suchen«, entgegnete Pallmann.

»Untersuchungen sind noch im Gange. Ich habe Unterlagen über den französischen Pendler in Paris beim Deuxième Bureau angefordert.«

»Das ist alles!« fragte der Vize von morgen, bestrebt, das Gespräch zu kappen.

»Nicht ganz«, erwiderte der Kriminaldirektor. »Rauchalles«, sagte er. »Seine Frau stammt aus Plauen, also von drüben, und seine Schwägerin, die jüngere Schwester seiner Frau, ist gerade zum dritten Mal zu Besuch in München, obwohl die DDR bekanntlich Bürger unter sechzig nur in Ausnahmefällen ausreisen läßt. Ich hatte damals davor gewarnt, Rauchalles auf diesen Posten zu setzen.«

»Dann können Sie den Außenminister ja auch gleich abberufen«, entgegnete Pallmann gereizt. »Er stammt schließlich auch von drüben wie Millionen anderer. Wollen Sie diese Leute alle zu Staatsbürgern zweiter Klasse degradieren?«

»Natürlich nicht«, versetzte der Mann mit der direkten Ausdrucksweise. »Aber ein Sicherheitsrisiko sind sie. Denken Sie nur an den Fall Rotsch. Der Abteilungsleiter bei Messerschmitt-Bölkow-Blohm wurde unter dem Verdacht verhaftet, die gesamten Pläne des Kampfflugzeuges Tornado an den Osten verraten zu haben. Manfred Rotsch war ein Dutzend Mal überprüft und seine DDR-Herkunft als Sicherheitsrisiko eingestuft worden. Ich möchte mir nur erlauben, daran zu erinnern.«

»Schön«, antwortete Pallmann. »Ich habe es zur Kenntnis genommen.«

»Und noch etwas.« Wallner kam zum Schluß. »Meine Arbeit ist nur eine halbe Sache, wenn wir nicht auch die Residentur in Bangkok durchleuchten. Wer sagt denn, daß der Maulwurf hier sitzt und nicht dort? Warum ist zum Beispiel Grawutke immer so gut informiert?«

»Wir werden uns auch Bangkok vorknöpfen«, verabschiedete Pallmann den unbeliebten Unentbehrlichen.

Den Namen Schlumpf und den zwei weiterer Beamter der Südostasienabteilung hatte der Kriminalist nicht erwähnt; es sprach für sie. Wenn aber der Maulwurf ein Gesinnungstäter war, dann galten Tugendholde als verdächtiger als Gelegenheitssünder. Pallmann sah zum Fenster hinaus; blicklos betrachtete er den Springbrunnen, der trübes Wasser versprudelte. Trüb war zur Zeit alles, das Wetter, die Stimmung und auch die Aussicht, den Verräter schnell zu entlarven.

In Langley würde es wohl kaum besser aussehen, aber das war nur ein billiger Trost.

Die mittägliche Hitze der Mammonopolis am Menam mit den Krebszellen der Armut war qualvoll. Unerträglicher Straßenlärm wurde noch vom Geheul der Polizeisirenen überlagert. Überraschend schnell rollten weitere Fahrzeuge der Crime Suppression Division durch die Surawong Road.

Paul Garella, im letzten Moment dem Mordanschlag entkommen, hatte Carols Fragen zurückgedrängt und sie gezwungen, sich seinem normalen Schritttempo anzupassen.

Es war ihnen gelungen, trotz des rasenden, nicht abreißenden Verkehrsstroms die Surawong Road zu überqueren und in die schmale Deja-Street einzubiegen. Der gejagte Jäger sondierte unauffällig und gründlich, er konnte keine Verfolger ausmachen.

Das kleine Café-Restaurant an der Ecke Silom Road war längst geöffnet, aber noch nicht von Gästen besucht.

In seinem Hauseingang wurde von einem Last-Tuk-Tuk Gemüse abgeladen. Garella lief auf den Fahrer zu. Er redete im ungewaschenen Straßen-Thai auf ihn ein. Überzeugender war ein Packen Baht-Scheine. Der Mann nickte und bestätigte mit den ausgestreckten Fingern seiner Hand, daß er in fünf Minuten soweit sei.

Der Drahtzieher der unsichtbaren Front ging noch einmal auf die Straße und tastete sie nach Verfolgern ab. Er hatte einen Blick für Schatten – aber die Täter waren sich wohl der Brisanz der in den ›Tercel‹ eingebauten Sprengladung sicher.

»Gehen Sie schon voraus«, forderte Garella seine Helferin auf. »Ich hol’ Sie sofort wieder ab.«

Er schlüpfte in die Telefonzelle, wählte 221-9111, die Crime Suppression Division im Polizeihauptquartier an der Rama I Road 85. Er verlangte den Chef dieser hochspezialisierten Eliteabteilung innerhalb der Kriminalpolizei, und das war etwa so, wie wenn ein Unbekannter im Vatikan mit dem Papst telefonieren wollte. Der Spitzenagent beherrschte das arrogante Imperativ-Thai der Oberschicht, die seit Jahrhunderten das Land beherrschte. Man hielt den Anrufer für einen General oder zumindest für einen hohen Ministerialen, und so passierte er die Schleusen zweier Vorzimmer und erfuhr, daß sich der amtierende Chef Decha Vivikul im Einsatz befände und nur in ganz dringenden Fällen über das Telefon eines Streifenwagens zu erreichen sei.

Der Thai-Kenner schaffte es. »Phom Rawang!« meldete er sich. »Ich.. Vorsicht!« Zum ersten Mal seit Wochen sprach der Agent wieder mit seiner natürlichen Tonlage. »Nenn jetzt keinen Namen!« warnte er in Thai den Juristen. Er wartete die Bestätigung nicht ab. »Ich bin in Schwierigkeiten und brauche deine Hilfe, und zwar dringend.«

»Wo finde ich dich?« fragte Vivikul ohne Schaltpause.

»Wo wir uns immer zum Morgensport getroffen hatten – genau an dieser Stelle.«

»Alles klar«, erwiderte Bangkoks Kriminalfahnder Nr. 1. »Zwanzig Minuten.«

»Und erschrick nicht, wenn du mich siehst!« bereitete Garella den Angerufenen auf seinen Anblick vor.

Er ging zu Carol in das Restaurant zurück und stellte fest, daß sie noch immer die einzigen Gäste waren. Ein schläfriger Ober schenkte ihnen wenig Beachtung; das Attentat vor dem Stundenhotel hatte sich noch nicht bis hierher durchgesprochen.

»Wir starten gleich«, sagte Garella. Er wirkte kalt wie ein Eiszapfen; seine Ruhe übertrug sich auf Carol, die erfasst hatte, daß es jetzt auf jede Sekunde ankam.

»Die Schweine hatten eine Bombe in Ihren Wagen eingebaut, zum Glück mit Verzögerung, um sicher zu gehen, daß es uns beide erwischt.«

»Wie haben Sie das bemerkt, Paul?«

»Die Fußspuren –«

»Sie haben mir also das Leben gerettet«, stellte Carol fest.

»Mir doch auch«, entgegnete der Operationsleiter und zeigte sein arktisches Lächeln. »Schließlich hatte ich Sie ja auch in Lebensgefahr gebracht.«

»Unser geheimes Hauptquartier ist also geplatzt.«

»Beinahe wie erwartet«, konstatierte der Topagent. Er brach ab, als der Kellner zwei Cokes an den Tisch brachte, die Garella sofort bezahlte. »Wenn man unsere Flucht nicht bemerkt hat«, fuhr er dann fort, »haben wir jetzt eine Lebensversicherung. Die Täter halten uns für ausgeschaltet.« Er sah zum Eingang hin und stellte fest, daß der Tuk-Tuk-Fahrer immer noch Grünzeug auslud. »Und als Toter lebt man im Untergrund vergleichsweise ungefährlich«, behauptete er.

»Nicht immer, Paul«, erinnerte ihn Carol an seine Situation.

»Ich schaffe Sie jetzt in die US-Embassy. Ob wir Flashlight noch durchziehen können, hängt jetzt ausschließlich davon ab, wie schnell Sie den großen Gregory in Langley erreichen. Sagen Sie ihm, daß ich es für unumgänglich halte, daß er sich sofort ins Flugzeug setzt. Nennen Sie in meinem Auftrag das Code-Wort ›Last dance‹.«

»Kehraus«, übersetzte Carol.

»Endlich«, versetzte Garella.

Er stand auf und ging mit Carol auf das Dreirad-Gefährt zu. Der Fahrer war mit dem Abladen fertig. Garella hob die Plane. »Weder bequem, noch sauber«, stellte er fest und half der CIA-Diplomatin auf das motorisierte Gefährt, »aber verhältnismäßig sicher.« Dann hievte auch er sich in den Wagen. »Ich habe dem Mann erklärt, daß es sich um eine Wette handelt«, sagte Garella, »und Thais sind immer für ›Sanuk‹ zu haben. Zudem halten sie so ziemlich alle Ausländer für verrückt.«

Die knatternde Motorrikscha rangierte im Rückwärtsgang auf die Deja Street. Der Mann am Steuer brauchte Minuten, bis es ihm gelang, sich in den chaotischen Verkehrsstrom der Silom Road einzufädeln.

Es war dem Auftraggeber nur recht. Er lag mit seiner Begleiterin versteckt unter der Plane und sondierte durch eine Ritze die Umgebung. Sein Gesicht, stets ein wenig hungrig, wurde offensichtlich von der Genugtuung gesättigt. Um Carol gegen die Erschütterungen des schlecht gefederten Fahrzeugs abzuschirmen, hatte er die Arme um sie gelegt. Ein ungewohntes Gefühl überflutete Garella und drohte seine lebensrettende Wachsamkeit zu betäuben.

»Entschuldigen Sie, Carol, es soll kein Annäherungsversuch –«

»Sie wissen doch, Paul, daß ich männertoll zu sein habe.«

»Nicht mehr lange; Sie werden umgehend rehabilitiert.«

»Dann freue ich mich jetzt schon auf die Monogamie.«

»Haben Sie denn einen Partner dafür?« fragte Garella ohne den Blick von der Straße zu nehmen.

»Eventuell –« erwiderte sie, »einen Einsiedler auf einer kleinen Insel in der Südsee – vielleicht möchte er eines Tages Zweisiedler werden –«

»Wenn Sie auf mich anspielen, möchte ich Sie herzlich einladen, Carol«, entgegnete der künftige Aussteiger und womögliche Einsteiger.

»Angenommen«, antwortete Carol.

Das wackelige Gefährt rüttelte die beiden durcheinander und Garella hielt seine Helferin fest. Die von den Umständen erzwungene Umarmung fühlte sie als kräftig und doch zärtlich.

»Es ist zwar nicht gerade eine Gondelfahrt in Venedig«, sagte Carol lachend, »trotzdem nicht ganz ohne Reiz –«

»Bangkok, Venedig des Ostens«, ging er auf ihren Ton ein. »Und den Belcanto macht der Verkehrslärm.«

Der Gestank der Benzinwolken kopulierte mit dem appetitlichen Duft schmuddeliger Garküchen. Jeder zehnte Thai lebt in Bangkok, und die Hälfte von ihnen schien zu dieser Stunde unterwegs zu sein, bedrängt, bedrängend, eingehüllt in den Pesthauch technischen Fortschritts. Der einzelne verlor sich in der Masse, die Masse wälzte sich als vielköpfiges, kopfloses Ungeheuer über Gehsteige und Straßen. Es war die ideale Kulisse für zwei, die sich unsichtbar machen mußten. Eine massierte Ansammlung von Menschen, die tagsüber einander erdrückten und am Morgen jeweils wieder zum Leben erwachten, war eine ausgezeichnete Sichtblende.

»Ich denke, wir haben es geschafft«, sagte der Untergrund-Spezialist. »Es ist jetzt entscheidend, daß Sie unbemerkt in die US-Botschaft gelangen.«

»Ich schaffe das schon«, erwiderte Carol. »Und wo finde ich Sie?«

»Momentan weiß ich das selbst nicht, aber ich melde mich sofort bei Ihnen, wenn ich ein neues Quartier bezogen habe. Es wird bald sein.«

Oder nie, dachte Carol. Einen Moment lang hatte sie Angst um einen Furchtlosen. »Ich bin sicher, Sie wissen, was Sie tun.«

»Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Carol. Sehen Sie lieber zu, daß Sie den großen Gregory so rasch wie möglich hierher bekommen.«

Das Tuk-Tuk hatte die Rama I Road erreicht, passierte das Pasteur-Institut und die Phramongkutklao-Statue. Auf Höhe der Baptistenkirche verließ der Fahrer die Prachtstraße und bog in einem Winkel von neunzig Grad nach Norden ab, in die Wireless Road. Parallel zum Express Way gelegen, gehörte sie gewissermaßen zum exterritorialen Viertel in der Stadt der Engel. Hier lagen die Residenzen vieler ausländischer Botschaften nebeneinander.

Den südlichen Eckpfeiler bildete die US Embassy, dicht daneben die finnische Vertretung, auf der anderen Seite die ägyptische, beide wie Neutralisatoren vor der vietnamesischen. Die Erzrivalen waren Nachbarn, als wollten sie einander nicht aus den Augen lassen. Garella verzichtete auf eine Sondierungsrunde und ließ sein Armeleute-Taxi in den Lieferanteneingang einbiegen.

Zwei uniformierte Wächter hielten es auf. Es kam zu einem Wortwechsel mit dem Fahrer. Behende wie eine Katze schlüpfte Carol nach vorn durch, rief aus dem Führerhaus den Wächtern etwas zu. Verblüfft erkannten sie den weiblichen Wirtschaftsattaché. Die attraktive Diplomatin kroch aus dem bedenklichen Gefährt, nutzte die Körper der Bodyguards als Sichtblende und verschwand im Gebäude. Wer die Szene aus der Ferne verfolgt hatte, mußte annehmen, daß der am Lieferanteneingang aufgehaltene Fahrer unverrichteter Dinge abzog und nunmehr die gleiche Strecke wieder zurückfuhr, die er gekommen war.

Auf Höhe des Lumpini-Parks ließ Garella ihn anhalten. Niemand beobachtete ihn, als er von der Knatter-Rikscha sprang und die große Lunge der übervölkerten Millionenstadt betrat, wo es sonst wenig Platz für Grünflächen gab. Der nach dem Geburtsort Buddhas benannte Park, durchzogen von künstlichen Bächen und Teichen, war eine Oase in der Steinwüste. Am Morgen gehörte sie den Frühsportlern, in der Mittagszeit den rastenden Angestellten benachbarter Banken und Büros, am Nachmittag den Kindern und später den Damen der Gesellschaft zum Fünf-Uhr-Tee.

Garella legte sich gleich neben dem Eingang unter einen Flamboyanbaum; seine ziegelroten Blüten boten ihm Schatten und Deckung. Er blinzelte gegen die Sonne, sah auf die Uhr. Wenn Decha pünktlich war, mußte er gleich auftauchen. Er fingerte eine Zigarette aus der Tasche, suchte vergeblich nach Streichhölzern.

In diesem Moment sah er den untersetzten Mann mit dem Bulldoggengesicht, knapp über vierzig, vom Typ her ein Thai-Boxer, die mit Kopf, Fäusten und beiden Füßen kämpfen.

Garella stand auf, ging dem Näher kommenden ein paar Schritte entgegen.

Er hatte Decha Vivikul vor drei Jahren das letzte Mal in Washington gesehen, und seitdem war sein Thai-Freund etwas voller geworden; aber sein elastischer Gang war unverkennbar. Mit dem Gleichaltrigen als Nachbarjunge aufgewachsen, hatte Garellas Vater einst als Arzt auch die Familie Vivikul betreut, und im freundschaftlichen Umgang beider Familien waren keinerlei Gegensätze fühlbar gewesen.

»Sawadi, Decha!« rief der Agent den Jugendfreund an.

Wiewohl der Kriminalist auf die Begegnung gefaßt sein mußte, wirkte er einen Moment lang irritiert. »Sawadi, Paul«, erwiderte er, blieb stehen und warf ihm mit überraschender Behendigkeit sein Feuerzeug zu.

Garella fing es auf – mit der linken Hand. Er lächelte mit schrägen Lippen. Der nächste Identifikationstest folgte sofort.

»Erinnerst du dich noch, wann und wo wir die letzte Partie Golf miteinander gespielt haben?«

»Auf dem hauseigenen Platz der Agency«, antwortete Garella. »Ich habe drei auf eins gewonnen – keine besondere Leistung, denn es war ja gewissermaßen mein Heimatplatz.« Er klopfte dem Freund auf die Schulter. »Du bist wirklich ein mit allen Wassern gewaschener Kriminalist«, stellte er fest.

»Die Herren kennen sich ja schon«, hatte Dany im Hotel ihren Wikinger präsentiert. »Ich habe Ferry im Namen von GLOBE zum Abendessen eingeladen.«

»You’re welcome«, begrüßte Larry den Architekten.

»Armer Frank«, brummelte Bruno vorlaut und halblaut und reichte dem Gast grinsend die Hand.

Fenrich und Dany saßen Schulter an Schulter und sahen sich permanent in die Augen; sie kamen nicht dazu, die Speisekarte zu lesen. So sie sich ihrer Gefühle noch nicht sicher waren, die Umsitzenden jedenfalls sahen, daß hier zwei nebeneinander saßen, die ineinander verliebt waren. Ein Hotelboy unterbrach das Süßholzraspeln: MR. FENRICH stand auf dem Schild, das er durch das Restaurant trug. Die Verbindung mit München war zustande gekommen.

Ferry erhob sich wie einer, der zu allem entschlossen ist.

»Schau dir den Mann mit der Knollennase am Nebentisch an!« sagte Bruno zu Dany. »Den mittelgroßen mit der hohen Stirn.«

»Wer ist das?« fragte sie.

»Er heißt Stammler«, erklärte er. »Ein Versicherungsdirektor aus Landshut. Und der Beauftragte der Witwe Brennhuber. Er soll den dubiosen Tod ihres Mannes untersuchen.«

»Woher weißt du das?«

»Er hat mich nach dem Osiris gefragt, und da war ich natürlich gleich auf dem Quivive.«

Ferrys Verbindung wurde unterbrochen, bevor sie richtig zustande gekommen war; doch kurze Zeit später war München wieder in der Leitung, klar wie bei einem Ortsgespräch.

»Der Teufel soll Sie holen, Annabelle!« sagte er statt einer Begrüßung zu seiner Assistentin. »Sie haben mir Clarissa auf den Hals gehetzt.«

»Das stimmt nicht, Herr Fenrich«, beteuerte die Kühlblonde. »Die Dame hat Sie selbst gesucht und gefunden.«

»Und die Briefe?«

»Die habe ich ihr allerdings mitgegeben«, gab Annabelle zu.

»Also doch eine Verschwörung«, griff er sie an.

»Aber zu Ihren Gunsten, Herr Fenrich«, erwiderte der schmelzende Eisberg. »Sie können doch nicht einfach ausreißen.«

»Ich kann es«, versetzte er trocken. »Oder hab’ ich das nicht bewiesen?«

»Ja, schon, aber kommen Sie, um Gottes willen, zurück und …«

»Langsam, Mädchen! Zunächst will ich von Ihnen hören, wie es wirklich um unsere Firma steht.«

»Schlimm genug«, erwiderte die Assistentin.

»Wie schlimm?« fuhr er sie an.

»Na, ganz so düster ist es auch wieder nicht«, räumte Annabelle etwas kleinlaut ein. »Der Steuerberater meint nun doch, daß das Finanzamt mit sich reden läßt, wenn man ihm die Situation noch einmal deutlich schildert.«

»Sie haben also übertrieben.«

»Ja«, gab Annabelle zu, »aber nicht sehr.«

»Wußten Sie von Clarissas geschäftlichem Angebot an uns?«

»Ja, das schon«, entgegnete sie leise. »Sie berichtete es mir auf dem Weg zum Flughafen Riem.«

»Ich hab’ es ausgeschlagen«, erklärte der Architekt.

Er hörte ihren Atem durch das Telefon. »Ausgeschlagen?« skandierte sie und faßte sich rasch. »Das«, sagte sie dann zögernd, »hätte ich vielleicht auch getan.«

»Und die Firma?« fragte er.

»Das ist es ja«, entgegnete Annabelle.

»Nun springen Sie mal über ihren Schatten«, forderte er seine Assistentin auf, »und überschlagen Sie, wieviel Bares Sie fürs erste brauchen?«

»An die hunderttausend Mark in der nächsten Woche«, antwortete Annabelle. »Und in der übernächsten voraussichtlich noch einmal den gleichen Betrag; dann wären wir vorläufig über den Berg. Und bis dahin gehen vielleicht auch Außenstände ein.«

»Dann nehmen Sie einstweilen die Summen von meinem Privatkonto.«

»Das reicht aber nicht …«

»Dann verkaufen Sie Wertpapiere.«

»Dazu brauche ich Ihre Vollmacht.«

»Schicke ich Ihnen«, versprach er. »Und bis zu meiner Rückkehr führen Sie den Laden. Aber rufen Sie mich bloß nicht hier an, wenn Sie wollen, daß ich jemals zurückkomme«, drohte Ferry, zufrieden mit sich und auch mit Annabelle.

»Nicht ganz so schlimm«, bemerkte der halbgezähmte Dr. Kimble später zu Dany. »Wenn ich an das Eingemachte gehe, wursteln wir uns schon irgendwie durch.«

»Fein«, erwiderte Dany. »Das freut mich für dich. Du schlägst dich wacker.«

»Und das verdient keine Belohnung?« fragte er.

»An was denkst du denn?«

»An Phuket«, entgegnete Ferry. »Du kannst nicht über dieses Land schreiben, wenn du den Süden nicht gesehen hast«, holte er weit aus. »Nur eine Flugstunde von hier: Phuket, schön wie eine Südseeinsel. Fast am Äquator, Palmen, blaues Meer, weißer Strand. Eine abgeschlossene Bucht! Sie heißt Pansea, und das Hotel besteht aus vielen stilechten Bambushütten, pittoresk platziert, eine neben der anderen …«

»Dorthin möchtest du mich entführen?«

»Einladen«, versetzte er.

»Eine Bambushütte oder zwei?« fragte Dany.

»Eine«, erwiderte er. »Mit zwei Schlafzimmern und einer Küche als Demarkationslinie.« Er setzte seinen zerknitterten Charme voll ein. »Würdest du es wagen, Dany?«

»Ich hätte keine Angst – aber ich kann jetzt von Bangkok nicht weg«, erklärte sie.

»Ein Weekend«, entgegnete er. »Am Montag könnten wir wieder zurück sein, wenn du willst oder mußt.«

Dany wehrte sich standhaft gegen die Versuchung.

»Fahr doch!« ermunterte sie Larry. »Ich halte hier für dich die Stallwache. Vor Montag ist sicher nicht viel los.«

»Und wenn du es dir noch lange überlegst, bekommen wir keine Flugtickets mehr«, drängte Ferry.

»Vielleicht …«, entgegnete sie.

Sie wollte erst noch mit Kim Kalaschke sprechen, bevor sie die Entscheidung traf.

»Wie geht es Priya und den Kindern?« fragte Garella, als hätte er in seiner Situation Zeit, familiäre Geschichten zu erörtern; aber unter anderem mußte er dem Freund beweisen, daß er mit den Landessitten vertraut war.

»Besser als mir. Sie sind zur Zeit bei meinen Schwiegereltern am Meer. Ich bin Strohwitwer.«

Sie setzten sich unter einen Baum und rauchten einen Moment schweigend.

»Du lebst also noch«, kam Vivikul zur Sache.

»Aber heute wäre ich fast zum zweiten Mal gestorben«, versetzte der Agent.

»Surawong Road, New Palace?« fragte der Kripochef. »Die Bombenexplosion?« Garella nickte.

»Wir suchen immer noch Körperteile und rätseln, ob ein Minister, ein General oder ein anderes hohes Tier nebst Begleiterin sich so plötzlich aus dieser Welt verabschiedet hat.«

»Ermordet von seiner eifersüchtigen Frau …«, spottete der Mann mit der Narbe. »Wie in einem Groschenroman.«

»Fortsetzung folgt«, erwiderte Vivikul. »Etwa elf Minuten nach der Detonation in der Surawong Road kam es in der Nähe des Siam Square zu einem zweiten Bombenanschlag.«

»Haus Nummer neun?« fragte Garella.

Vivikul nickte. »Ein Toter, zwei Schwerverletzte, enormer Sachschaden.«

»War Major Vasatrana im Haus?«

»Ja. Der Anschlag erfolgte in seinem Office. Höllenmaschine im Aktenschrank. Er hat unheimlich viel Glück gehabt, denn er befand sich gerade auf der Toilette und wurde nur leicht verletzt.«

»Du mußt Vasatrana doch noch von der Polizeiarbeit von früher her kennen«, fragte Garella.

»Und ob.«

»Wie stehst du zu ihm?«

»Gut«, antwortete der Kripochef gedehnt.

»Sehr gut?«

»Wenn du es schon genau wissen willst – ich hab’ da einige Vorbehalte.«

»Warum?«

»Vasatrana ist fraglos enorm tüchtig, aber er ist mir zu ehrgeizig, ein Fanatiker, einer, der notfalls über Leichen geht …«

»Sicherheitsdienst ist nun einmal Dreckarbeit«, entgegnete Garella. »Was hältst du von Oberst Maliwan?«

»Viel.«

»Und von General Ragusat?«

»Weniger. Für mich ist er ein Rad schlagender Pfau, der stets auf der Tribüne steht und die anderen für sich arbeiten läßt, zum Beispiel Vasatrana, seinen Günstling. Das hätte ich dir übrigens auch alles am Telefon sagen können«, stellte der Thai-Kripochef fest und deutete auf das Gesicht seines Freundes. »Und das mußte sein?«

»Jedenfalls hatten wir es angenommen«, antwortete Garella grimmig. »Ich war der Schlaue gewesen – und dadurch der Dumme.«

»Ich hätte dich nicht erkannt«, versicherte Vivikul.

»Ich wurde auch nicht erkannt«, versetzte das Untergrund-As. »Ich wurde hereingelegt, und frag’ nicht wie.«

»Und du weißt, wer das besorgt hat?«

»Ich hab’ einen Verdacht«, entgegnete Garella. »Eigentlich nur eine Vermutung – . Wenn du mir hilfst, Decha, wird es vielleicht ein Beweis.« Bevor er knapp und konzentriert über Zusammenhänge, Tatsachen, Vorgeschichte und Schlüsse berichtete, stellte er fest: »Meine Operation hat ein Doppelziel: Sie soll einen Verräter in unserer Zentrale und den Mann enttarnen, an den er Informationen in Bangkok weitergibt. Vorderhand ist der Empfänger, der an einflussreicher Stelle sitzen muß, noch eine unbekannte Größe, der wir den Namen Sulla gaben.« Dann ging Garella ins Detail.

Der Mann, der wie ein Thai-Boxer aussah – wie einer aus alter Zeit, als man, statt Handschuhe zu tragen, noch Hanfstricke mit gemahlenem Glas um die Fäuste wickelte –, hörte aufmerksam zu, ohne Garella ein einziges Mal zu unterbrechen. Das Lächeln auf seinem Gesicht blieb stehen, gerann, versteinerte.

»Wie gesagt«, schloß der Agent, »eine einzige Schwachstelle war in unserem Plan: Ich brauchte eine Anlaufstelle in Bangkok und …«

»Aber du bist doch nicht der Mann, der blindlings in eine Falle läuft«, unterbrach ihn Vivikul.

»Vorläufig lebe ich ja noch«, erwiderte der Freund trocken. »Sulla ist ein abgefeimter Bursche. Ich zelebrierte meinen Einstieg hier nach allen Regeln der Branche, und mein Gegenspieler ließ mich, um mich in Sicherheit zu wiegen, scheinbar unbeobachtet. Ich sollte ihm von selbst ins Messer laufen.«

»Eine andere Möglichkeit, in Bangkok einzusteigen, gab es nicht?«

»Doch«, erwiderte Garella, »dich. Aber mit diesem Vorschlag konnte ich mich nicht durchsetzen, Decha. Man stimmte mir zu, daß du genau der richtige Mann seist; aber da man uns als Jugendfreunde kennt, hielt man – wie gesagt, gegen meinen Protest – ein Zusammenspiel zwischen uns für zu durchsichtig. Und so hab’ ich mich schließlich überzeugen lassen.«

»Und unsere Militärs wollten sicher einen Militär haben«, stellte der Kripochef fest.

»Falsch. Eure Generäle wissen gar nichts von der Operation Flashlight. Vasatrana war bereit, hinter dem Rücken seiner Vorgesetzten zu handeln. Der Widerstand gegen dich kam ausschließlich von der Agency. Nach klassischen Spielregeln ist unsere Freundschaft ein Minuspunkt. Man entschied sich also für Vasatrana, und ich mußte ins kalte Wasser springen. Der Major hat Vorgesetzte, die ihn decken, vielleicht auch lenken, ist von einer Crew treuergebener Männer umgeben, die alle Augen und Ohren haben.« Garella ließ sich noch einmal Feuer geben. »Die Situation ist verfahren, Decha«, konstatierte er, »aber doch noch zu retten, wenn du mir beistehst.«

Die Bulldogge sah ins Leere.

»Wenn ich diese Aktion überleben soll, muß ich heute zum zweiten Mal gestorben sein.«

»Ich soll also der Presse mitteilen, daß ein unbekannter Mann und seine ebenfalls nicht identifizierte Begleiterin bei dem Anschlag in der Surawong Road umgekommen sind.« Vivikul hatte die Zusammenhänge sofort erkannt. »Wird erledigt«, versprach er.

»Das ist noch nicht alles«, versetzte Garella. »Eine Schlüsselfigur in dieser Sache ist der Rauschgift-Dealer Predi. Vielleicht auch seine Schwester Malee, die mit einem deutschen Arzt – und mehreren anderen Ausländern – liiert ist, Predi wurde von Vasatrana verhaftet und ins Gefängnis eingeliefert. Nach einem Besuch von Colonel Maliwan wurde in dem von Vasatranas Leuten streng abgeschirmten Gefängnis ein Mordanschlag auf Predi verübt. Auf meinen Vorschlag hin offiziell für tot erklärt, soll der Kronzeuge aber in der Privatklinik eines Doktor Somboon liegen, der sie leitet. Es handelt sich bei ihm um einen persönlichen Freund Vasatranas. Könntest du dich dieser Sache annehmen, Decha?«

»Ungern«, erwiderte der Freund. »Eine Kompetenzfrage. Ich komme nicht gerne dem Thai Intelligence Service ins Gehege.«

»Außerdem«, überging Garella den Widerstand des Freundes, »solltest du nach einem grünen Subaru fahnden, der in Bangkok zugelassen ist.« Er nannte das polizeiliche Kennzeichen.

»Gut, das kann ich erledigen, aber sonst …«

»Decha«, erwiderte Garella eindringlich, »es geht um Sulla.«

»Sulla ist doch nur ein Phantom«, erklärte der Kripochef. »Eine angenommene Größe.«

»Aber eine, die mordet und damit wohl in deine Kompetenz fällt.«

»Ja, schon …«

»Wir lassen dich vom thailändischen Ministerpräsidenten persönlich als Leiter der Sulla-Spezialfahndung mit Sondervollmachten einsetzen.«

»Du meinst, das könntest du durchsetzen?«

»Nicht ich, aber mit Sicherheit die Agency; zum Beispiel der große Gregory.«

Der Kriminalist schluckte den Köder: »Das verändert die Sachlage natürlich völlig.« Vivikul stieß sich vom Boden ab. »Du kennst ja meine Adresse«, sagte er und griff in die Tasche. »Hier«, setzte er hinzu und überreichte Garella seinen Hausschlüssel.

Der Mann, der heute zum zweiten Mal für seine Gegenspieler gestorben war, brauchte nicht weit zu gehen. Begrenzt von der Petchburi Road und der Rama IV Road lag in östlicher Richtung eine Villenkolonie mit modernen Einfamilienhäusern, Bungalows und kleinen Gärten, umgeben von Grünflächen und stehenden Gewässern, eine Idylle inmitten des unwirtlichen Asphaltdschungels. Als Garella sicher war, daß er keine Verfolger hatte, betrat er eine rote Telefonzelle und rief Carol in der US-Botschaft an.

Sie war direkt am Apparat und meldete sich ohne ihren Namen zu nennen. Ihn an der Stimme erkennend, schoß sie sofort los: »Gregory ist bereits mit einer Militärmaschine nach Bangkok abgeflogen. Ich habe ihn auf Anhieb erreicht und ›Lastdance‹ ausgelöst.«

»Gratuliere, Carol«, erwiderte Garella. »Unmittelbar nach seiner Ankunft muß unser Vize zusammen mit dem Botschafter zum thailändischen Ministerpräsidenten fahren und das Unumgängliche beichten. Er muß durchsetzen, daß Decha Vivikul offiziell zum Regierungs-Beauftragten in Sachen Flashlight ernannt wird; der Mann – er ist in unserem Laden natürlich bekannt – riskiert jetzt Kopf und Kragen, weil er –«

»Kapiert«, unterbrach ihn Carol. »Und paß’ auf dich auf, Paul – du wirst noch gebraucht.«

»Höchstens privat«, versetzte er.

»Du schaffst Flashlight schon«, ermunterte ihn Carol. »Du erreichst doch alles.«

»Blumen bitte erst zur Siegesfeier«, entgegnete Garella und legte auf.

Einen Moment lang genoß er die Schadenfreude über den Canossa-Gang des CIA-Gewaltigen aus Langleys siebter Etage in den Thai-Regierungssitz. Aber der Spiritus rector der ›Company‹, so nennt man in Fachkreisen den US-Geheimdienst mit 16.000 Mitarbeitern und einer Milliarde Dollar Jahresetat – würde sich schon herauswinden, wenn vielleicht auch nicht ganz kostenfrei.

Unbemerkt von Nachbarn, betrat er Dechas Haus, und nun hieß es für ihn warten. Die Zeit wurde zur Tortur, aber der Untergetauchte mußte sich gedulden; er wußte, daß Dr. Vivikul ohne Zeitverlust seinen Machtapparat eingeschaltet hatte, ohne erst die Sondervollmachten abzuwarten.

Decha kam am späten Abend, erschöpft und erregt: »Mach dich auf etwas gefaßt, Paul!« sagte er statt einer Begrüßung.

Während Dany noch überlegte, wie sie unauffällig an Kim Kalaschke herankommen könnte, um ihr ihre Weekend-Adresse mitzuteilen, traf sie Garellas Leihfrau beim hoteleigenen Coiffeur, und nichts war selbstverständlicher, als daß zwei Kundinnen miteinander ins Gespräch kamen. Solange sich Kim im Hotel aufhielt, würde sich Garella, wenn auch zähneknirschend, an die Vereinbarung halten. So betrachtet, wirkte die Gegenwart der Frau, die vermutlich auch ihre Bewacherin war, auf Dany eher beruhigend.

»Bis Montag ist sicher nicht viel los. Andernfalls würde ich Sie sofort verständigen«, beruhigte Kim die Journalistin.

Eine Stunde später fuhr Dany mit Ferry zum Airport. Es war Wan Suk, Freitag, aber beide trugen Sonntagsgesichter, sagten einander Sonntagsworte und zeigten Sonntagslaune.

»Ich freue mich auf Phuket«, sagte Dany. »Aber ganz wohl ist mir nicht dabei – ich bin etwas pflichtvergessen.«

»Sonntag Abend sind wir wieder zurück«, erwiderte der Wikinger. »Hat eigentlich eine bekannte Publizistin nie ein freies Wochenende?«

»Fast nie«, versetzte Dany.

Sie nahmen im allgemeinen Warteraum der THAI AIR Platz. Die VIP-Lounge war den Safrangelben vorbehalten. Vier von ihnen saßen in einer Reihe: eine seltsame Begegnung zwischen der uralten Tradition und einem modernen Verkehrsmittel.

»Dürfen Mönche denn rauchen?« fragte die Journalistin verwundert.

»Sie dürfen fast nichts«, erwiderte Ferry, »aber das dürfen sie. Die meisten führen ohnedies nur ein Bettlerdasein auf Zeit. So wie ein Moslem eine Mekka-Reise unternehmen soll, muß der Buddhist einmal im Leben seine Haarpracht opfern und mindestens eine Woche lang besitzlos auf den Straßen wandeln und im Wat, einem Kloster, wohnen. Auch König Bumiphol war einmal für drei Wochen als mittelloser Pilger unterwegs.«

»Das wäre eine Reportage gewesen!« entgegnete Dany.

»Ein Wechsel zwischen Zivilberuf und strenger Askese ist in Thailand selbstverständlich«, fuhr Ferry fort. »Rama der Vierte hatte siebenundzwanzig Jahre lang als Mönch gelebt, bevor er König wurde. Übrigens unterziehen sich auch Europäer und Amerikaner dieser frommen Übung auf Zeit. Die fünf Regeln des Buddhismus entsprechen im wesentlichen den zehn Geboten des Christentums, und gerade der Thai-Buddhismus ist besonders tolerant und stellt keine Fragen: morgens betteln, mittags die zweite und letzte Mahlzeit, der Rest des Tages gehört der Meditation; es ist ein Abenteuerurlaub der Seele.«

Die Passagiere wurden aufgerufen und kletterten an Bord des City-Jets, der den Pendelverkehr nach Phuket besorgte. Auf der Landkarte stellt Thailand – etwa doppelt so groß wie die Bundesrepublik – eine Art Elefantenkopf dar, dessen langer Rüssel tief nach Süden zeigt.

»Das ist schon Burma«, erklärte der Architekt und deutete nach rechts. »Über eine lange Strecke der Landenge verlaufen die Grenzen nebeneinander. Du kannst dir vorstellen, was da los ist. Trotz aller Gegensätze ist Thailand ein in sich geschlossenes Land mit endlosen Grenzen wie blutenden Wunden.«

»Jawohl, Herr Professor«, erwiderte die Reporterin. Er wollte ärgerlich werden, doch sie bat lächelnd: »Bitte weiter im Text, Ferry!«

»Erst 1916 verordnete Rama IV. seinen Untertanen einen Nachnamen«, fuhr der Thai-Kenner fort, »den sie auch heute noch kaum benutzen. Ein Jahr später wurde die Schulpflicht eingeführt, 1939 Siam in Thailand umbenannt. 1934 die Vielweiberei abgeschafft. Seitdem halten sich nur noch Begüterte eine Zweitfrau …«

»Das ist ja fast wie bei uns«, unterbrach ihn Dany lachend.

»Wenn du weitere Headlines brauchst«, fuhr Ferry fort: »König Chulalongkorn schickte im vorigen Jahrhundert 32 Söhne, die er von 92 Frauen hatte, zur Ausbildung nach Deutschland. In den dreißiger Jahren schaffte Thailands erste Ärztin – die sich ihr Studium in Paris durch Putzen verdient hatte und später in Berlin eine Schülerin Professor Sauerbruchs wurde – die Tätowierung ab, durch die bis dahin geschlechtskranke Mädchen, auch solche unter 14 Jahren, lebenslänglich abgestempelt worden waren. Die Familie erkannte der Medizinerin daraufhin den Namen ab, aber vom Königshaus erhielt sie dafür den Ehrentitel ›Khunying‹ verliehen, ›guter, geduldiger Arzt‹. 1946 wurde Rama VIII. der Bruder und Vorgänger des jetzigen Königs, in seinem Palast unter ungeklärten Umständen ermordet; 1948 der Opiumhandel verboten, 1958 kommunistische Aktivitäten unter Strafe gestellt und …«

»Pause, Ferry, bitte!« erwiderte Dany. »Entweder weißt du zuviel, oder mein Aufnahmevermögen ist zu gering.«

Die Stewardess servierte einen Imbiss. Zum Nachtisch offerierte sie Zeitungen. Dany griff nach der vorzüglich redigierten ›Bangkok Post‹, überflog die Schlagzeilen und stellte fest, daß sich die Lage an der kambodschanischen Grenze beruhigt, wenn auch nicht stabilisiert hatte – das geschähe voraussichtlich nie. Sie blätterte um, und da sah ihr einer entgegen, den sie kannte: Max Persulke, der Mädchenhändler. Daneben ein zweites Foto: Jessica Brown, eine hübsche Eurasierin, Mitarbeiterin der Redaktion und Verfasserin der Reportage.

»Hör dir das an, Ferry!« sagte Dany lachend und las vor:

»›So wie Sie gebaut sind‹, sagte er zu mir, ›schaffen Sie leicht tausend Dollar im Monat, vielleicht auch noch mehr, das hängt von Ihrem Fleiß und Ihrem Entgegenkommen ab.‹

Sein Englisch war unsauber, seine Absicht deutlich: Mr. Persulke wollte mich mit ein wenig Taschengeld über Colombo in Sri Lanka durch einen Verbindungsmann als Touristin mit einem erschlichenen Dreimonatsvisum nach Germany einschleusen. Dort sollte ich einen ›Künstlernamen‹ erhalten und in einem bordellartigen Betrieb verschwinden.

Der Mann, der diese Offerte machte, ein unangenehmer, schmieriger Typ, bat mich zwecks näherer Einweisung auf sein Hotelzimmer. Dort wurde er zudringlich und forderte einen Vorschuss auf künftige Dienstleistungen. Als er mich an sich reißen wollte, setzte ich ihn mit einem Karateschlag für eine Weile außer Gefecht, ließ ihn liegen und fuhr in die Redaktion, um meinen Bericht zu schreiben.«

Dany reichte Ferry die Zeitung.

»Wie gut bist du in Karate?« fragte er grinsend.

»Sieh dich vor!« warnte sie.

»Ich möchte mich dir nähern«, sagte er ernsthaft. »Aber ich will dich nicht nötigen.«

Pünktlich auf die Minute landete die Boeing auf dem erst vor kurzem erbauten Flughafen einer erst halb erschlossenen Insel, die über eine 200 Meter lange Brücke mit dem Festland verbunden ist. Sie stiegen in ein Taxi um. Die Anfahrt zum Paradies war mühsam und halsbrecherisch; sie führte vorbei an Kautschukplantagen, durch übervölkerte Dörfer, aber schließlich erreichten sie das Ziel und stiegen neben einem großen Geisterhäuschen aus. Es mußte ein guter Geist sein, der die Pansea-Bucht beherrschte, das merkten sie sofort. Sie folgten dem Boy über endlose Holztreppen. Wie Schwalbennester an die Hänge geklebt, standen inmitten tropisch wuchernder Vegetation die Bambushütten, gerade soweit auseinander, daß sich ihre Bewohner nicht störten. Die hübsche, voll der tropischen Landschaft angepasste Anlage zog sich hinunter bis zum Strand. Als die Ankommenden die unterste Reihe erreichten, ertrank die Sonne glutrot gerade in den sanften Wellen des Indischen Ozeans. Der Sonnenuntergang, die Happy Hour, verzauberte das Meer und halbierte die Preise in den Bars.

»Stopp!« sagte Ferry. Der Boy schloß die Tür ihrer Hütte auf, die nur zweihundert Meter vom Strand entfernt lag. Er bückte sich, zog Dany die Schuhe aus, schleuderte die eigenen von den Füßen; dann hob er seine Begleiterin hoch und trug sie über die Schwelle. Sie legte ihren Arm um seinen Hals, während ihr der Wikinger das Weekend-Asyl zeigte: Auf jeder Seite ein Schlafzimmer, in der Mitte Küche, Bar und Bad, eine herrliche Liebesfalle.

»Welche Hälfte möchtest du haben?« fragte er. »Die linke oder die rechte?«

»Beide«, erwiderte Dany.

»Und ich?«

»Du kannst sie jeweils mit mir teilen.« Sie hörte fast erschrocken den eigenen Worten nach, wie sie sie bisher noch zu keinem Mann gesagt hatte, und genoß dabei die Verblüffung Ferrys. Er setzte sie behutsam ab und zog sie an sich. Dany spürte, wie sich sein Verlangen auf sie übertrug, und sie merkte, daß er sich gewaltsam beherrschte, um nichts zu verderben, und sie genoß, daß es ihm schwer fiel.

»Moment mal!« sagte sie, machte sich frei, ging in den linken Raum und schlüpfte in den Bikini. »Wir brauchen eine Abkühlung«, schlug sie vor, als sie zurückgekommen war.

Dany sah aus wie Aphrodites jüngere Schwester, und Ferry betrachtete sie ebenso bewundernd wie begehrend, begreifend, daß Dany ihn dafür nicht zurechtwies, sondern goutierte, daß er sie anstarrte, wie er sie anstarrte: Es war für ihn neu und umwerfend.

»Gefalle ich dir?« fragte sie kokett.

»Und wie!« entgegnete Ferry.

»Man sieht es«, erwiderte sie lachend.

Sie hielten sich an den Händen, als sie durch das seichte Wasser des Indischen Ozeans wateten; es war warm und klar und endlos.

»Weißt du was?« sprach Ferry viel zu laut. »Ich hab’ dich lieb.« Er sprang kopfüber ins Wasser, tauchte unter, kam prustend wieder hoch.

»Warum reißt du denn aus?« fragte Dany. »Ich mag dich auch.«

»Das ist mir zu wenig«, versetzte er.

»Wie ich dich kenne, wirst du schon etwas draus machen«, entgegnete Dany.

Sie schwammen weit hinaus, getragen von den Wellen wie von ihren Gefühlen. Sie kraulten zurück, wateten an den Strand, hielten sich wieder an den Händen. Von der Bar her wehte zärtliche Musik, das Barbecue duftete verlockend. Die Dämmerung kam schnell und mit ihr das erste Mondlicht.

»Hast du keinen Hunger?« fragte Dany und sah dem hochgewachsenen Wikinger in die blaugrauen Augen.

»Wie ein Wolf«, erwiderte er. »Auf dich, Dany.«

Sie wich nicht zurück. Sie empfand wieder das zwingende, bedrängende Gefühl, das sie im Happyland mitgerissen hatte, und auf einmal war der Mann an ihrer Seite Happyland, alles glückliches Land, glückliche Stunde, glückliche Gegenwart, glückliches Morgen. Sie hatten einander nicht gesucht und doch gefunden, zuerst Verstand und Lebensart; jetzt drängten ihre Körper unaufhaltsam aufeinander zu.

Sie wußten beide, als sie die Hütte betraten, daß die letzte Sicherung durchgebrannt war und die Sehnsucht explodieren würde, ein Naturereignis, das sie in einem wilden Strom fortriss. Sie eroberten einander, liebten sich mit einem Atem. Seine Hände verwandelten ihre Haut in eine Gänsehaut. Sein Begehren wurde ihr Verlangen. Die Erfüllung riß sie in Stücke, und auf ihrem Boden staute sich schon wieder neue Sehnsucht.

Sämtliche Zeitungen Bangkoks berichteten in ihrer Samstagsausgabe auf der ersten Seite in großer Aufmachung über den rätselhaften Bombenanschlag vor dem New Palace in der Surawong Road, dem nach Feststellung der Crime Suppression Division ein Mann und eine Frau zum Opfer gefallen waren. In den 68 Minuten, während sich die beiden im Hause aufgehalten hatten, war im Fond ihres Wagens, einem Toyota vom Typ Tercel, unter dem Rücksitz eine Höllenmaschine eingebaut worden. Der oder die Täter mußten dabei eine Nachbildung des Wagenschlüssels benutzt haben, was den Verdacht bestätigte, daß sie im persönlichen Bekanntenkreis der Opfer zu suchen waren.

Die Bombe war so montiert worden, daß sie durch das Aufschließen des Wagens gezündet wurde, und zwar mit einer Verzögerung von etwa 20 bis 30 Sekunden. Die Identifizierung der Toten stieß auf große Schwierigkeiten, weil ihre Körper bei der Explosion förmlich zerstückelt wurden. Der Wagen lief unter Zulassung einer bei der US-Botschaft tätigen Diplomatin; es gab jedoch keinerlei Hinweise auf politische Hintergründe. Vermutlich war das Motiv zur Tat im privaten Bereich zu suchen.

Das hieß im Klartext: Eifersuchts-Tragödie. Von der Polizei in diese Richtung gelenkt, ließen die Zeitungen, je nach Seriosität, ihre Fantasie spielen. Die sanften, friedlichen Thais lieben auf der Leinwand ohnedies blutrünstige Melodramen; und so spielte man die verwegensten Handlungsversionen durch, die alle den von Paul Garella gewünschten Effekt hatten: vom tatsächlichen Hintergrund des Anschlags abzulenken.

Die Explosion am Siam Square wurde vergleichsweise klein abgehandelt: vermutlich ein Defekt in der Klimaanlage. Es war auch nicht von einem Toten, sondern nur von einigen Verletzten die Rede. Es fehlte jeglicher Hinweis darauf, daß die Parterrewohnung von einer Spezialabteilung des Thai Intelligence Service im Auftrag der Agency benutzt worden war.

Auch Major Vasatrana, der sich von dem Schock rasch erholt hatte, konnte mit der Berichterstattung zufrieden sein. Er hielt sich mit seinen Mitarbeitern wieder an seinem normalen Amtssitz auf. Er hatte eine Ringfahndung nach Garella ausgelöst, die bisher völlig ins Leere gelaufen war. Nach einem Gespräch mit Kripochef Vivikul war Vasatrana – ohne es zu äußern – zu der Überzeugung gekommen, daß Sullas Killer den Leiter der Operation ›Flashlight‹ ausgelöscht hatten. Der Major fürchtete nunmehr, selbst in größter Lebensgefahr zu schweben. Er ließ sich bei General Ragusat anmelden, um energische Gegenmaßnahmen auszulösen.

Während Europa eine neue Kältewelle drohte, erlebte Bangkok ein heißes Wochenende. Die Residenturen standen mit ihren Zentralen in Dauerverbindung. Im Pullacher Camp war die Meldung eingegangen, daß der CIA-Vize mit einer Militärmaschine nach Bangkok unterwegs sei. Die Mitarbeiter der Südostasienabteilung übernachteten in ihren Büros. Bei äußeren Minustemperaturen verwandelte sich ihre Dienststelle in ein Treibhaus.

Verschlüsselte Funkmeldungen und abhörsichere Telefongespräche jagten einander, nicht nur bei den westlichen Außenstellen, auch bei den östlichen: Man wußte, daß in der Sowjetbotschaft an der Sathorn Nua Road eine Art Alarmzustand ausgelöst worden war; die gleiche Feststellung galt für die burmesische, vietnamesische und laotische Vertretung, des gleichen für den UNESCO-Sitz an der äußeren Sukhumvit Road, den Major Vasatrana von jeher für eine Brutstätte der Spionage gehalten hatte.

Die Querverbindungen im Untergrunddschungel wurden eingeschaltet; die Kollaboration der Kontrahenten lief auf vollen Touren. Es war die Stunde der Doppelagenten, die nicht selten auch in höheren Rängen bewiesen, daß der Mensch zwei Schultern hat. Und über diese Kanäle verbreiteten sich an diesem Wochenende abenteuerliche Gerüchte und verwegene Spekulationen, Information wie Desinformation. Viele, die übers Wochenende aufs Land oder ans Meer fahren wollten, blieben in der berstenden Millionenmetropole, um im Katastrophenfall bereitzustehen.

Von der Spannung, die bleischwer über Bangkok lag, merkten die Touristen wenig. Sie zogen wie jeden Tag von einer Sightseeing-Station zur nächsten, vom Nationalmuseum zur Giant Swing, der stillgelegten großen Schaukel, durch den großen Königspalast, den ein skeptischer Reiseführer als das ›fernöstliche Neuschwanstein eines englischen Architekten‹ bezeichnet, in den Rosengarten oder zu den weißen Elefanten im Dusit-Thani-Zoo, die in Wirklichkeit nur graue Albinos waren und als Glücksbringer traditionsgemäß dem König gehörten. Andere Bangkok-Besucher trieben sich wie immer in den Anbahnungsdielen und den Massagepalästen oder Friseur-Läden herum, in denen man alles haben konnte – außer einem Haarschnitt oder einer Rasur. Sie schwitzten, feilschten, staunten, kauften, genossen und bezahlten.

Vermutlich der glücklichste von ihnen war Kaspar Saumweber, Friseurmeister aus Dingsbach bei Landshut, der ständige Begleiter Alipas, die keine Launen kannte, immer lächelte, immer anschmiegsam blieb und ihm niemals widersprach. Natürlich wußte er um ihr Vorleben, aber das war vergeben und vergessen. Jetzt hatte Alipa nur noch Augen für ihn, und das zählte. Das späte Glück machte den Meister der Schere zu einem Traumwandler. Der kleine, ein wenig schmerbäuchige Witwer wurde zum Galan, zum Liebhaber. Und zum Verschwender: Um ein Visum zu erhalten, benötigte Alipa einen Paß. Das Außenministerium aber hatte strenge Vorschriften, um den Handel mit Versandhaus-Bräuten niederzuhalten. Eine Bewerberin mußte eine Einladung aus dem Ausland und eine Bescheinigung ihrer ordentlichen Einkünfte vorweisen. Die Einkünfte Alipas im Blue Moon waren eher lukrativ als ordentlich. Wenn sie ihren glücklichen Verlobten auf der Rückreise nach Deutschland begleiten wollte, mußte sie sich Bescheinigungen auf einem speziellen Schwarzmarkt besorgen – und die waren so falsch wie die langen Wimpern oder das Liebesgestöhn vieler Lotosblumen.

Der sparsame Friseurmeister brachte auch noch diese tausend Mark auf. Alipa erhielt ihren Paß, und für Anfang nächster Woche hatte die Botschaft ihr ein Besuchervisum für Deutschland zugesagt. Dann würde Saumweber mit ihr zu den anderen Passivsportlern an den Strand von Pattaya fahren. Ihren Spott fürchtete er nicht; er wußte, wie er seinen Spezeln den Mund stopfen konnte.

Während Saumweber glückstrunken mit Alipa an der Hand über den Strip promenierte, war ganz in der Nähe, in der Ploenchit Road, das häusliche Glück eines anderen Liebesbewerbers unter den Gefrierpunkt geraten. Dr. Giraff, der Internist aus München, war nicht mehr der Urlaubsflitterwöchner, und Malee, die zärtliche Kindfrau, zeigte wenig von ihrer mai-pen-arai-Mentalität, die sich über alles hinwegsetzte. Seit dem Attentat auf Predi hatte seine Schwester Angst und wollte ihre Heimat so rasch wie möglich verlassen. Den Vorschlag Dr. Giraffs, an einen einsamen Strand zu fahren, hatte sie abgelehnt und den Freund aufgefordert, sein Gelegenheitsversprechen zu erfüllen, sie zu heiraten und nach Deutschland mitzunehmen: Der Arzt wich ihr aus, und Malee, die heitere Kindfrau, wurde ärgerlich.

»Du hast Flau und Kindel, Fled«, sagte sie. »Du bist velheilatet! Du bist ein Lügnel!«

Die Bestrafung folgte auf dem Fuß. Malee rief vor dem Pferdekopf mit dem Silberhaar der Reihe nach ihre Monats-Männer an: Fehlanzeige bei Fred Miller in Denver. Auch der Japaner Hihito in Tokio war nicht zu erreichen. Aber beim dritten, ihrem März-Mann Flancesco aus Venedig, hatte sie Glück. Er versprach, heute noch das Flugticket an sie abzusenden. Malee forderte ihren bisherigen Vorzugsmann Dr. Giraff auf, ins Hotel zu übersiedeln – doch soweit kam es nicht. Mitten in der Auseinandersetzung erschienen zwei Polizisten und verhafteten Predis Schwester.

Bruno war zunächst noch in Bangkok geblieben und hatte verfolgt, wie zielstrebig der Neuankömmling Stammler bei der Aufklärung von Brennhubers Tod vorging. Der durchtriebene Mann mit der drahtigen Figur, jahrelang Ermittler bei schwierigen Versicherungsschäden und durch seine Erfolge in die Direktionsetage aufgestiegen, wußte, wie er den Fall anzufassen hatte. Der Baustoffhändler und seine Clique waren auch Stammlers Kumpane. Nur weil er geschäftlich nicht abkömmlich war, hatte er nicht mit ihnen nach Bangkok fliegen können. Nunmehr litt Brennhubers Witwe unter der fixen Idee, ihr Mann sei in Thailand ermordet worden, und von der gleichen Versicherungsfirma, die ihm den Urlaub verweigert hatte, war er jetzt auf Dienstreise in das Babylon am Menam entsandt worden. Brennhubers Versicherungssumme würde sich im Fall eines unnatürlichen Todes verdoppeln; da es um eine halbe Million ging, war Stammler auf einmal für seine Firma abkömmlich geworden.

Er war sicher, den Fall zu klären und dabei das Leben auf Spesen genießen zu können. Gespräche mit der Polizei brachten nichts Neues, aber der Manager des Osiris sprudelte als eine um so ergiebigere Quelle, je spendabler sich der Fragesteller zeigte. So stieß der Versicherungsfahnder auf Suchada und suchte das Blue Moon auf.

Die schöne Goldblume flirtete mit einem Neuseeländer, offensichtlich schottischer Abstammung. Der Mann wollte die Lady-Off-Taxe sparen und bis zur Polizeistunde um ein Uhr auf das Thai-Girl warten, um mit den geretteten Baht-Scheinen die Zweisamkeit mit ihr zu verlängern.

Auf einmal stand Stammler am Eingang und kam dem geizigen Freier in die Quere, er wurde gleich mit dem Manager handelseinig. Suchada entschuldigte sich artig und verließ mit dem Neuen die halbdunkle Kaschemme, ging Arm in Arm mit ihm ins Osiris.

Dort aber verlief die Begegnung zunächst ein wenig unerwartet für sie. Der Neckelmann hielt Suchada ein Foto Brennhubers vor. »Do you know this man?« fragte er.

Sie mußte es zugeben – und damit war der Fall eigentlich schon geklärt.

»Bleibst du bei mir?« fragte Stammler.

»Wie lange?« entgegnete sie.

»Eine Woche.«

Suchada nickte, und er genoß im voraus die Gesichter seiner Spezeln, wenn er mit Brennhubers letzter Gefährtin in Pattaya auftauchen würde.

General Ragusat, der zweite Mann des Sicherheitsdienstes, gehörte zu den Militärs, die beim letzten Generalputsch – dem neunten in den vergangenen fünfzig Jahren – nach oben gekommen waren. Er galt als Mann, der fest im Sattel saß, auch wenn er sich lieber im Hintergrund hielt und die Arbeit jüngeren Offizieren wie Major Vasatrana überließ. Ragusat zahlte seinen Hang zum guten Leben mit einem entsprechenden Zuwachs an Körpergewicht. In gleichem Umfang hatte seit seiner Verschwörerzeit auch sein Privatvermögen zugenommen, mehr durch Pfründen, die ihm zugeschanzt worden waren, als durch Schiebungen.

»Wenn Sie kommen, gibt es immer Ärger, Somjot«, begrüßte er seinen Günstling verdrossen.

»Und diesmal ganz besonderen«, erwiderte der Offizier. »Ich hatte Ihnen gemeldet, Herr General, daß ich zusammen mit den Amerikanern einen Überrumpelungs-Coup gegen Sulla starten werde. Mit Hilfe eines Kronzeugen drangen wir im ersten Anlauf tief in das gegnerische Netz ein. Unmittelbar nach einem Besuch, den Colonel Maliwan im Gefängnis bei unserem Kronzeugen gemacht hatte, wurde dieser von anderen Gefängnisinsassen ermordet. Mein US-Partner, Peter Kalaschke, äußerte darauf ziemlich unverblümt den Verdacht, daß der Oberst – mein unmittelbarer Vorgesetzter – mit Sulla unter einer Decke stecke. Er untermauerte seine Theorie …«

»Gegen Colonel Maliwan?« fragte der General erregt.

»Wir haben doch von jeher angenommen, Herr General, daß in unserem Apparat ein Zwischenträger stecken muß«, entgegnete Vasatrana.

»Wo ist dieser Kalaschke jetzt?« fragte Ragusat kurzatmig.

»Er war auf der richtigen Fährte und ist deswegen gestern morgen kurz nach elf Uhr in die Luft gesprengt worden – der letzte Beweis, daß er auf der richtigen Spur war. Sie sind der erste und einzige, der diese Hiobsbotschaft von mir erfährt, Herr General.«

Ragusat erhob sich von seinem Schreibtisch und ging mit überraschend behenden Schritten in seinem Büro hin und her wie ein Tiger im Käfig. »Nicht auszudenken, wenn die Amerikaner erfahren, daß es ihren Mann erwischt hat!« sagte er und blieb stehen.

»Übermorgen will ausgerechnet Maliwan die Strafexpedition in den Norden starten. Er wird dabei die Verdächtigen warnen, die Beweise vernichten und dafür sorgen, daß der Stoß ins Leere läuft – und inzwischen erfahren die Amerikaner die Schweinerei mit Peter Kalaschke.«

Vasatrana merkte, daß er dabei war, seinen General zu überzeugen.

»Dann sind Sie ja auch in Gefahr«, stellte der Korpulente fest.

»Allerdings.«

»Was schlagen Sie vor, Somjot?«

»Tut mir leid, Herr General, aber ich finde es unumgänglich, Colonel Maliwan zu verhaften und vor Gericht zu stellen.«

»Verrückt, denken Sie doch an den Skandal!« keuchte Ragusat, der lautlose Lösungen vorzog.

»Erdrückende Beweise«, erwiderte der Major gelassen. »Ich muß an den Schaden erinnern, der weiterhin entstehen wird, wenn wir nicht unverzüglich handeln, General Ragusat.«

Der zweite Mann des Thai Intelligence Service ging an die Tür, riß sie auf und forderte seinen Adjutanten auf, kein Gespräch durchzustellen und keinen Besucher einzulassen.

»Ich kann Ihnen das nicht empfehlen, aber ich weiß, daß ich mich auf Sie verlassen kann, Somjot«, wandte er sich wieder an den Major, um ihm eine gründliche Lösung zu suggerieren. »Außerdem sind Sie ja der designierte Nachfolger Maliwans.«

»Das ist mir in diesem Fall sehr peinlich«, behauptete Vasatrana. »Ich möchte nicht in Verdacht geraten, hier eigensüchtige …«

»Unsinn!« unterbrach ihn der General. »Lassen Sie den Colonel nach Chiang Mai starten. Er leitet die Aktivitäten doch immer von einem Kampfhubschrauber aus.«

»Jawohl, Herr General.«

»Sorgen Sie dafür, daß er abgeschossen wird«, entgegnete General Ragusat, »und zwar eindeutig von Rebellen – verstehen wir uns?«

»Jawohl, Herr General«, erwiderte der Major. Er hatte sofort die Lösung auf thailändisch begriffen: Der Skandal würde vermieden und Maliwan unschädlich gemacht werden. Beerdigung mit allen militärischen Ehren, und selbst ein CIA-Beauftragter würde am offenen Grabe stehen, und so könnte jeder mit dem Finale zufrieden sein.

»Ein Bergrutsch, Paul«, sagte Decha Vivikul. »Eine Katastrophe. Du bist auf der richtigen Spur. Und ich habe nichts unterlassen, um mir die Finger zu verbrennen.« Sein Blick war hart, seine Miene undurchdringlich. Er sprach Stakkato. Er war zornig und wollte es sich nicht anmerken lassen – ein Thai-Boxer steigt ohne Emotionen in den Ring. »Ich habe mir ohne Rückendeckung Akten verschafft, die unter Geheimverschluß stehen«, erklärte der Chef der Crime Suppression Division. »Ich habe jede Telefonleitung anzapfen lassen, an die wir herankommen konnten. Wenn du mir nicht nachträglich dafür Vollmachten verschaffst, bin ich erledigt.«

»Bist du nicht«, antwortete Garella. »Spätestens heute Abend trifft Gregory ein, und für morgen früh ist bereits ein Zusammentreffen mit eurem Regierungschef angesetzt. Du wirst im Handumdrehen die Sondervollmacht erhalten.« Sein Lächeln war ungut, aggressiv. »Schließlich hat der Vize von Langley einiges an mir wiedergutzumachen.«

»Es ist unvorstellbar«, fuhr Vivikul fort. »Da bereitet ihr bis ins kleinste einen Untergrund-Raid vor, du läßt dir sogar ein neues Gesicht schneidern, und dann liefern dich deine Auftraggeber genau dem Mann aus, den du zur Strecke bringen sollst.«

Der Freund ging an den Kühlschrank, mixte zwei dünne Longdrinks auf der Basis von Mekong-Whisky und drückte seinem Gast das Glas in die Hand. »Cheers!« prostete er ihm zu. »Ich nehme an, du weißt, wer dein Mörder ist.«

»Sein könnte«, verbesserte ihn der Untergrundstratege. »Wenn wir ihn fassen, haben wir auch Sulla; Sulla ist mit Major Vasatrana identisch.«

»Wann bist du darauf gekommen?«

»Ziemlich spät«, entgegnete Garella, »aber gerade noch rechtzeitig. Ein ungutes Gefühl hatte ich von Anfang an. Konkret wurde die Vermutung erst, als nach dem Mordanschlag auf Predi im Gefängnis der Verdacht fast gewaltsam auf die THAI TRASCO und auf Colonel Maliwan gelenkt wurde«, erläuterte Garella. »Der Gefängnistrakt war von Vasatranas Leuten überwacht worden. Es gab keine Verbindung nach außen, aber ich erfasste, daß neben Maliwan noch ein zweiter Mann den Kreaturen den Mordbefehl gegeben haben könnte: Vasatrana selbst. Er hatte Predi, einen kleinen Dealer, zu einem großen Pappkameraden aufgebaut, um uns das Eindringen in das gegnerische Netz vorzugaukeln. Predi war eine Schlüsselfigur, und ich wollte von Anfang an mit ihm sprechen, um mir ein Bild zu machen, Fangfragen zu stellen – du weißt ja, wie man das macht. Aber ich habe den Burschen nie zu Gesicht bekommen, nie …«

»Du wirst ihn auch nie mehr vernehmen können«, unterbrach ihn der Kriminalist. »Hier hast du Vasatrana wunderbar in die Hände gearbeitet. Predi war von Anfang an tot, und der Verräter wollte dich nur bis zu deiner Ermordung hinhalten. Der Kronzeuge wurde bereits im Gefängnis umgebracht. Es gibt keine Privatklinik in der Nähe. Es gibt keinen Arzt Doktor Somboon, mit dem Vasatrana befreundet wäre. Predi, der Mohr, hatte seine Schuldigkeit getan und mußte verschwinden. Um dich zu täuschen und dich dadurch – wenigstens noch eine Weile – hinzuhalten, behauptete der Verräter, sein Kronzeuge sei noch am Leben.«

»Inzwischen versuchte er, mich auf Oberst Maliwan zu hetzen.« In Garellas blassem Gesicht hob sich blutrot die Narbe ab und zuckte, ein Indikator der Pulsschläge. »Was ist mit dem grünen Subaru?«

»Paßt genau ins Konzept«, erklärte der Kripochef. »Zugelassen ist der Wagen auf die THAI TRASCO. Unmittelbar vor der Verfolgungsfahrt hatte sie ihn als gestohlen gemeldet. Du solltest natürlich das polizeiliche Kennzeichen sehen und dich weiter an der verdächtigen Firma festbeißen. Desinformation im ganz großen Stil.«

»Dann muß Vasatrana gemerkt haben, daß ich ihn in Verdacht hatte, und wollte mich loswerden. Während er mich im New Palace anrief, um mich zu beruhigen, richteten seine Werkzeuge Carols Wagen schon zur Feuerbestattung her«, rekonstruierte der Agent. »Die gleichen Spezialisten installierten dann die Bombe in unserem heimlichen Headquarter im Siam Center, um vorzutäuschen, daß Sulla nicht nur mich, sondern auch Vasatrana auslöschen wollte. Der Anstifter ging auf der Toilette in Deckung und opferte seine eigenen Leute.« Garella stellte fest, daß im blassen Gesicht des Freundes Empörung und Hass gärten. »Es ist furchtbar«, erwiderte Vivikul. »Ich schäme mich, daß in meinem Land so etwas …«

»Beruhige dich, Decha!« erwiderte Garella. »Leider kommt das in jedem Land vor. Überall wird nach dem gleichen dreckigen Schema gearbeitet. Überall wendet man im Untergrund stinkige und blutige Methoden an. Der Nachrichtendschungel ist Dreckarbeit.«

»Du hast natürlich recht«, entgegnete Vivikul mit angewidertem Gesicht. »Aber mich kotzt diese Schweinerei richtig an.«

»Mich auch«, konterte der Spezialist trocken. »Aber in dieser Situation beschäftigen mich jetzt mehr praktische als moralische Überlegungen: Ist Vasatrana tatsächlich davon überzeugt, daß es mich erwischt hat?«

»Darauf kannst du dich verlassen«, erwiderte Vivikul. »Die Sprengladung war so dosiert, daß es auch zehn Menschen zerfetzt hätte – Overkilling.« Er lächelte, ohne das Gesicht zu bewegen. »Wir haben ein gut Teil zu seinem Optimismus beigetragen. Ich zeigte Vasatrana Fotos eines ähnlichen Verbrechens, das vor Jahren verübt worden war, und er schluckte sie als Lichtbilder von der Surawong Road. Er ist absolut sicher, dich – und Carol – los zu sein; deshalb meldete er sich auch zum Rapport bei General Ragusat und startete dort seinen Frontalangriff auf Colonel Maliwan. Geniale Idee: Der Täter liefert einen Verdächtigen ans Messer, sitzt dann ausgerechnet auf dem Stuhl des Diskriminierten, hat künftig noch bessere Möglichkeiten, den Sicherheitsapparat in Südostasien zu unterlaufen. Er ist dich als potentiellen Verfolger los und gilt dazu noch als Held des Tages.«

»Aber er ist mich nicht los«, versetzte Garella. »Das werde ich ihm umgehend beweisen.« Er sprach, als stieße sich seine Zunge an den Zähnen. »Und wie siehst du General Ragusat in diesem Schurkenspiel?«

»Ich gehe davon aus, daß Vasatrana ein Gesinnungs-Kommunist ist und Thailand unseren Feinden ringsum nach bekanntem Muster in die Hände spielen will. Ragusat ist nicht der Typ des Fanatikers, sondern des Schmarotzers. Noch ist es eine Vermutung, aber ich werde sie bald untermauern können. Ich nehme an, daß ihm Vasatrana auf eine Schiebung ganz großen Stils oder auf ein Heroingeschäft gekommen ist und ihn seitdem in der Hand hat. Der Tölpel als Schurke, ein feines Komplott. Aber jetzt ist der General ganz schön in der Klemme. Nichts kann ihm ungelegener kommen als eine Anklage gegen Maliwan: In der Untersuchung würden Fragen gestellt, kämen Dinge ans Licht, die er scheuen muß. Also wird er den Deckel der Pandora auf der Büchse halten und sich möglichst noch draufsetzen. Außerdem ist er der direkte Vorgesetzte des Colonels, und alles, was man Maliwan anlastet, bleibt letztlich auch an ihm hängen.«

»Du hast sicher recht«, erwiderte die Nr. 1 der vorläufig verunglückten Operation ›Flashlight‹. »Ich habe das auch alles schon durchgespielt und bin der Meinung, daß der General eine diskretere Lösung suchen wird, um Maliwan zu erledigen.« Garella sah seinem stämmigen Freund mit dem Boxergesicht in die dunklen Augen. »Du mußt den Colonel schützen lassen, Decha, er ist in Lebensgefahr.«

»Schon veranlasst«, versetzte der Kriminalist.

»Außerdem bitte ich dich, Kim Kalaschke im Dusit Thani abzuschirmen. Es wäre denkbar, daß die Bande sie sich greifen wird, um ein Druckmittel in die Hand zu bekommen.«

Vivikul nickte. »Und wie willst du weiter vorgehen, Paul?«

»Zuerst greife ich mir diesen Schweinehund in Pullach: den Maulwurf in unserer Zentrale.«

»Wie kannst du sicher sein, daß die Laus im Pelz von Pullach sitzt und nicht von Langley?«

»Bergmann«, entgegnete Garella. »Das muß der Schlüssel sein. Bergmann hatte etwas erfahren, was Sulla gefährlich werden konnte, und es an Caine weitergegeben, und bevor Pullachs Mann ermordet wurde, hatte er bei Grawutke noch eine Andeutung über seine Entdeckung gemacht. Dieses Gespräch wurde belauscht und …«

»Nicht unlogisch«, erwiderte Decha Vivikul. »Und weißt du schon, wie du vorgehen wirst?«

»Allerdings.«

Der Kripochef hatte eine schlimme Vermutung. Er fuhr sich mit den Fingern in den Hemdkragen: »Du wirst doch nicht …«

»Ich werde«, erwiderte der legendäre Agent. »Ich glaube, im Krieg nennt man so etwas ›Feuer auf den eigenen Standorte‹.«

»Du willst dich an der Tigerfalle anpflocken wie ein Schaf?«

»Nicht mich«, entgegnete Garella, und seine Lippen platzten wie eine überreife Frucht. »Vasatrana werde ich als Locktier anbinden.«

»Deine Entscheidung«, versetzte Vivikul, der begriffen hatte, was sein Gast vorhatte.

»Mir bleibt keine andere Wahl«, behauptete Garella. »Und auf diesen Tag habe ich Jahre gewartet.«

Die Freunde sprachen alle Möglichkeiten durch. Sie tranken dabei Kaffee mit einem kleinen Schuß Cognac; sie hatten noch eine lange Nacht und sicher einen brisanten Tag vor sich.

Dann ließ sich Garella mit dem Camp verbinden und verlangte als Auftakt zum Finale über die abhörsichere Leitung Regierungsdirektor Pallmann. »Ich«, meldete er sich. »Es ist soweit. Wir müssen es riskieren«, setzte er hinzu und unterbreitete Cicero seinen Plan.

Ferry war am nächsten Morgen als erster in der Bambushütte an der Pansea-Bucht erwacht; er sah, daß Dany noch schlief, und rührte sich nicht, um sie nicht aufzuwecken. Er starrte sie unverwandt an. Ungeschminkt wirkte sie am Morgen womöglich noch frischer und jünger. Der Wikinger mußte seine Hände zähmen, die sich selbständig machen wollte, um die junge Frau zu streicheln. Dann merkte er, daß sie gar nicht schlief, sondern ihn durch halbgeschlossene Lider beobachtete.

»Schuft«, sagte sie zärtlich, und ihre Augen wirkten wie Moos, auf dem Tautropfen glänzten. »Fängst du schon an, mich mit meinen Rivalinnen zu vergleichen?«

»Du hast keine Rivalinnen, Dany«, erwiderte er. »Irgendwie bist du für mich die erste Frau. Das darfst du mir glauben, auch wenn es komisch klingt.«

»Soll es klingen, wie es mag«, versetzte sie. »Ich höre es gern.«

»Fein«, entgegnete Ferry. »Du hast mich verjüngt. Ich bin wieder ein Primaner. Genauso verliebt, genauso töricht, genauso freudetrunken. Diese Empfindung ist so mächtig und elementar, daß ich sogar darüber sprechen kann.«

»Du bist ein Lieber«, erwiderte Dany und lächelte mit ein ganz klein wenig Spott. Sie spürte seine Hände auf ihrem Körper, Hände, die sie mochte, Hände, die so süchtig machten, Hände voller Kraft und Zärtlichkeit. »So wird ein Ladykiller zum Troubadour.«

»Einverstanden«, erwiderte er. Seine vagabundierende Zärtlichkeit wurde zielstrebig, eine geübte Brandstifterin. Das Feuer verbreitete sich rasch auf Danys Haut.

»Du bist verrückt, Ferry.« Sie atmete schwer. »Wir haben heute Nacht einen halben Wald gefällt, und du greifst schon wieder nach der Axt.«

»Ich bin nun mal gegen Halbheiten«, erwiderte er und fiel über Dany her wie sie über ihn; es war ein Kampf, den sie beide gewannen. Jeder wurde des anderen Untergang und seine Auferstehung.

Danys Atem beruhigte sich wieder, ihr Bewußtsein kam von weit her zurück.

»Ist das nicht herrlich mit uns?« fragte der Wikinger.

»Es ist viel mehr als herrlich«, erwiderte sie.

»Und du hältst es nicht für vulgär, vegetativ und atavistisch?« insistierte er. »So hast du es doch gesehen, Dany?«

»Jeder Mensch hat ein Recht auf Irrtum«, entgegnete sie nachdenklich. »Aber du hältst mich jetzt nicht mehr für eine Frau, die ihren Verstand so vergötzt, daß sie ihren Körper verachtet?«

»Nein, wirklich nicht.« Ferry sprang aus dem Bett, um das Kaffeewasser aufzusetzen. »Du bist das Größte, was es für mich an Frau gibt!« rief er aus der Kochnische herüber. »Eine überwältigende Mischung: Verstand und Sex.« Er kam zurück. »Beachte die Reihenfolge!« sagte er, öffnete die Tür des Bambusbungalows und schloß, geblendet von der Sonne, einen Moment lang die Augen. Der Strand war nicht mehr weiß, sondern goldfarben. Der Himmel wirkte blau und endlos. Die Sonne badete im Meer, und die Wellen machten ihr Lachfalten.

»Das letzte Paradies«, sagte Dany. »Hoffentlich vertreibt man uns nicht nach dem Sündenfall.«

»Das war kein Sündenfall«, erwiderte Ferry fast heftig. »Vorsichtig, Dany!« warnte er. Ein niedlicher Schimpanse warf ihnen von einer hohen Palme aus eine Kokosnuss vor die Füße und beendete die Diskussion. »Das ist kein Heckenschütze, sondern ein Erntehelfer«, stellte der Wikinger lachend fest. »Er ist abgerichtet und arbeitet, wenn er Lust hat. Kein Thai steigt unnötig auf einen so hohen Baum.«

Auf einmal jagte Dany los, rannte über die zweihundert Meter Strand zum Meer. Ferry war einen Moment lang verblüfft, dann folgte er ihr. Sie drehte sich lachend um. »Du wolltest dir doch Frauen nur noch von hinten ansehen!« rief sie ihm zu.

Er holte sie ein. »Du kannst dich von allen Seiten sehen lassen«, versetzte er schnaufend.

Sie schwammen weit hinaus. Als sie zurückkamen, war das Kaffeewasser verdunstet. Diesmal betätigte sich Dany als Küchenfee. Tag und Ort waren wie ein Traum, und es war schwer, in einer solchen Situation etwas Reales wie ein Frühstück zustande zu bringen; aber die junge Frau schaffte es und deckte den Tisch auf der Veranda vor der Hütte.

Dann schoben sie sich gegenseitig Leckerbissen in den Mund.

Die Bucht, halbkreisförmig zwischen zwei dichtbewachsenen Landvorsprüngen, war so groß, daß sich die Sonnenurlauber in ihr verloren und einander nicht störten. Aber es gab eine Rezeption, eine Verwaltung und ein Telefon. Die Gäste waren unbehelligt wie Adam und Eva, aber ihr Garten Eden war doch nur ein Luxushotel mit fünf Sternen.

Ein Boy ging von Hütte zu Hütte. Ferrys Gesicht verdüsterte sich, er war sich sicher, daß der Junge als Störenfried kam.

Der Thai-Boy blieb vor ihnen stehen, sah wieder auf seinen Zettel: »Mistel Fenlich?« fragte er. »Please Telefon!«

Ferry stand wütend auf, sah auf die Uhr, rechnete rasch. Es war genau die Zeit, zu der Annabelle als erste das Büro von FENRICH & PARTNER betrat.

»Sei friedlich!« rief ihm Dany nach; aber ihr Begleiter war entschlossen, seiner supertüchtigen Assistentin den Kopf abzureißen. Als er lospoltern wollte, kam ihm die kühlblonde Unberührbare zuvor.

»Ich will Ihnen nur den Urlaub verschönern, Herr Fenrich«, sagte sie. »Begreifen Sie doch!« Sie wurde zur Glücksbotin, die lauter Treffer aus der Tombola zog und verschenkte. »Das Finanzamt hat eingelenkt und will sich mit der Hälfte der geforderten Summe begnügen. Der Steuerberater meint aber nun, er könnte die Forderung noch ein bißchen herunterhandeln.«

»Prima, Mädchen!« lobte Ferry. »Soll er.«

»Wider Erwarten hat die Firma Bauer und Schmidt bezahlt: 150.000 Mark sind bereits eingegangen, der Rest ist für nächste Woche avisiert.« Sie unterbrach sich. »Sie sind mir doch nicht mehr böse, daß ich Sie gestört habe?«

»Nein, Annabelle«, erwiderte er.

»Das ist noch nicht alles.« Sie kam zum Clou. »Die Universität bietet Ihnen einen Erweiterungsbau und die Planung und Bauüberwachung für ein großes Studentenheim am Stadtrand an. Ich denke, das wäre genau der richtige Auftrag für Sie, und dazu nicht gar so eilig. Es genügt, wenn Sie im Herbst die Pläne einreichen. Sie können also noch in aller Ruhe Ihr Rheuma am Äquator ausheilen.«

»Hab’ kein Rheuma«, knurrte er.

»Aber vielleicht einen Hexenschuss …«

»Das schon eher«, erwiderte er lachend und legte auf.

Er ließ sich einen Korb mit Früchten füllen; dann ging er an den Zeitungsstand und kaufte für Dany alle Zeitungen, die er bekommen konnte, sogar GLOBE INTERNATIONAL. »Du bringst mir Glück, Dany«, sagte er. »Es war meine Firma, lauter gute Nachrichten.«

»Gratuliere! Und vielen Dank für die Zeitungen.« Sie griff zuerst nach der ›Bangkok Post‹, kam von den World News zu den kleineren Nachrichten. »Wieder Persulke«, sagte Dany und zeigte Ferry einen Schnappschuss seiner Verhaftung. Dann überflog sie den Bericht: »Na, der ist ja nun für eine Weile aus dem Verkehr gezogen.«

»Früher hätte keine Thai-Zeitung so etwas gebracht«, stellte Ferry fest. »Die Schattenseite des Sonnenlandes ist ein Tabu. Prostitution wird nicht verfolgt, weil es sie nicht gibt. Was nicht existiert, kann man nicht bekämpfen.«

»Das ist vielleicht eine Logik.«

»Heuchelei«, erwiderte Ferry. »Der Eindruck, den ein oberflächlicher Besucher von diesem Land gewinnt, ist übrigens gänzlich falsch; es ist eher prüde als verkommen.«

»Und warum greifen die Zeitungen jetzt endlich diese Missstände auf?«

»Weil vor kurzem hier in Phuket eine Bordellstraße mit dreihundert Liebesmädchen abgebrannt ist und einige von ihnen umkamen, angeschmiedet an die Wand. Seit diesem Skandal rennen die Zeitungen massiv gegen die landesübliche Heuchelei an. Und irgendwann wird die Regierung gezwungen sein, Konsequenzen zu ziehen.«

»Und was wird dann aus den Lotosblumen?« fragte Dany.

»Einige haben sich bereits zu einer Art Schutzverband zusammengeschlossen. Andere möchten, wenn sie ihre Eltern nicht mehr unterstützen müssen, in ein buddhistisches Kloster eintreten. Nicht wenige spekulieren darauf, einen Ausländer zu heiraten – ein Thai täte das nicht mehr, wenn ihm ihr Vorleben bekannt wäre. Und viele sparen jeden Baht, um sich aus diesem schrägen Gewerbe freizukaufen.«

Sie stellten das Thema vorläufig zurück, aber eine Weile wirkte Dany so zerstreut, als formuliere sie bereits ihren Report. Sie wollten sich den Tag nicht verderben lassen, lagen im Schatten nebeneinander und warnten sich gegenseitig vor der Tropensonne.

Als sie sich weit draußen über dem Meer dem westlichen Horizont näherte, lockte die Cocktailbar die Gäste zur Sunset-Stunde, zur Happy Hour. Ein klein wenig kühlte der Tag ab. Die hübschen Barmädchen empfingen die Gäste mit einem strahlenden Lächeln und gefalteten Händen. Hits aus aller Welt animierten zum Tanz, jetzt eine dunkle Stimme mit einem suggestiven Lied ›Power of love‹.

»Jennifer Rush«, sagte Dany.

»Bitte«, sagte Ferry und führte sie auf die Tanzfläche.

»I am your lady – and you are myop man«, summte Dany den Refrain mit, und Ferry beugte sich zärtlich über sie. »When ever you reach for me – are the moments I can … Du tanzt gut«, lobte Dany.

»Ist das wichtig?«

»Nein, aber angenehm«, versetzte sie lachend.

Ferry führte sie in eine Linksdrehung, und da stand der verdammte Boy mit dem Schild: MRS. CALLWAY.

»Jetzt bist du an der Reihe, Dany«, sagte er und ließ seine Tänzerin widerwillig aus den Armen.

Jennifer Rush besang weiter die Macht der Liebe, aber Larry Grindlers Anruf beendete den Sunset-Zauber. Dany erfuhr, daß Colonel Maliwan, der Leiter des Raids gegen die Heroinbanden im Norden, spurlos verschwunden war, womöglich entführt. Dany entschloß sich, sofort nach Bangkok zurückzufliegen.

Die Pullacher Zentrale stand Kopf. Die Treibjagd im Treibhaus hatte den Siedepunkt überschritten. Durch eine gezielte Übermittlungsspanne hatten die oberen Chargen der Südostasienabteilung erfahren, daß Paul Garella in New York nicht umgekommen war und daß man in München – in Zusammenarbeit mit der Agency – eine Scheinbeerdigung arrangiert hatte. Leider ohne Erfolg, denn der Topagent war jetzt im Einsatz in Bangkok in die Luft gesprengt worden.

Pallmann, dem Abteilungsleiter, blieb nichts anderes übrig, als die Flucht nach vorn anzutreten: »Ich möchte mich insbesonders bei den Herren Sanftleben und Weidekaff entschuldigen, die ich als offizielle Vertreter zur Trauerfeier im Nordfriedhof delegiert hatte. Ich mußte es tun, ich konnte nicht über diese Farce sprechen. Es war die ausdrückliche Auflage des großen Gregory, und Sie wissen, daß wir in unserem Fach zu manchem gezwungen werden, das vom Üblichen abweicht.« Den Rest murmelte er Lateinisch: »Mundus vult decipi, ergo decipiatur.«

Wie immer fand Heinrich Schlumpf, der Südostasienanalytiker – trotz der Zahnschmerzen, über die er am Morgen bereits geklagt hatte –, das passende Wort: »Ich halte es für ausgeschlossen, Herr Regierungsdirektor, daß ein Mitglied unserer Abteilung Sie in diesem Fall nicht verstehen könnte.«

Die Umsitzenden betrachteten den Mann, der wie ein Bankbeamter aussah, ein wenig verärgert; alles an ihm war korrekt: der Anzug, die Brille, die Frisur, der Lebenslauf. Die Ochsentour ist manchmal im Staatsdienst unumgänglich, aber man braucht deshalb noch lange nicht Rad zu fahren.

»An die Spitze rücken ein«, brummelte Weidekaff halblaut, »Drückdich, Bückdich, Knickebein!«

Die anderen lachten gequält, doch auch höhnisch, und daß Schlumpf ehrgeizig war, blieb so unbestreitbar wie seine nervtötende Pedanterie und seine steifen Umgangsformen.

»Manchmal sind die Belastungen im Dienst schier unerträglich«, bemerkte Sanftleben. »Aber das soll nun wirklich kein Vorwurf sein, Herr Pallmann. Und wenigstens kann diesmal niemand behaupten, wir wären schuld an der Enttarnung Garellas.«

»Das dürfte außer Frage stehen«, bestätigte der künftige BND-Vize und entließ seine Herren zum Mittagessen.

Sie nahmen es jetzt alle in der Kantine ein, keiner speiste mehr außer Haus. Sie saßen am Tisch unter einem großen Bild von zweifelhaftem Kunstwert: Dickbusige Walküren banden Ähren zu Garben. Nichts Neues für die Kantinenbesucher; sie wußten längst, daß in Pullach auch faule Früchte geerntet wurden. Die alten Hasen fühlten sich in dieser heißen Periode während der Kältewelle um viele Jahre in die Zeit des Regierungsrats Felfe, alias Friesen, zurückversetzt, als die Luft im Camp unerträglich geworden war, bis der Sicherungsdienst den Verräter endlich überführen konnte.

»Ich hab’ den Kanal voll«, nörgelte Weidekaff und schob seinen vollen Teller weg. »Es stinkt ganz gewaltig. Ich werde um die Versetzung zu einer anderen Dienststelle bitten.«

Am Nebentisch saß Kriminaldirektor Wallner; sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel offen, daß er so ungeniert mithörte, wie er hemmungslos ihr Privatleben durchschnüffelte. Aber damit war jetzt Schluß. Noch vor dem Nachtisch rief Pallmann seine Beamten in das Konferenzzimmer zurück, um das auszulösen, was Garella das ›Feuer auf den eigenen Standort‹ genannt hatte. Aus der Deckung tretend, bot er sich als Zielscheibe an.

Der Regierungsdirektor war außer sich, man merkte, wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen. »Meine Herren«, begann er, »ich möchte mir nicht noch einmal übertriebene Geheimniskrämerei nachsagen lassen. Ich habe soeben mit unserem Residenten in Bangkok gesprochen. Grawutke gab eine Blitzmeldung durch. Er verbürgt sich persönlich dafür, daß er soeben – bitte halten Sie sich fest, meine Herren! – mit Paul Garella gesprochen hat.«

»Aber der ist doch tot«, erwiderte Weidekaff verständnislos.

»Das ist er eben nicht. Er hat den Anschlag überlebt und lockt jetzt den getäuschten Sulla in die Falle.«

Es war, als wäre eine Handgranate in den Raum geworfen worden. Im ersten Moment prallten bei den Zuhörern Verwirrung und Erstaunen aufeinander, gemischt mit Ungläubigkeit. Dann erst setzte sich satter Triumph durch.

»Natürlich hätte ich Ihnen das gar nicht sagen sollen«, fuhr Pallmann fort. »Aber diese Nachricht konnte ich einfach nicht zurückhalten. Ich weiß ja, daß Sie die Geheimhaltung peinlich genau befolgen werden. Ich freue mich, daß nunmehr die Bedrängnis der letzten Wochen ausgestanden ist. Gaudeamus …«

Sie gingen zögernd an ihre Schreibtische zurück. Nicht einmal unter sich sprachen sie über diese sensationelle Wendung; aber ihre Genugtuung konnten sie nicht verbergen. Nur Schlumpf beherrschte sich wieder einmal am besten, vielleicht auch nur, weil er Zahnschmerzen hatte.

»Ich steh’ das nicht länger durch«, meldete er sich bei Pallmann ab. »Ich muß meinen Zahnarzt, Doktor Freitag, aufsuchen, aber ich bin so bald wie möglich wieder im Camp.«

»Geht schon in Ordnung, Herr Schlumpf«, erwiderte der Chef. »Gute Besserung.«

Der Musterknabe vom Dienst fuhr los; er merkte nicht, daß er beschattet wurde, aber es war nur Formsache, denn Sicherheitschef Wallner hatte sofort veranlasst, die Telefonleitung des Zahnarztes Dr. Freitag zu überwachen. Die Fangschaltung war schon installiert, bevor Heinrich Schlumpf das Haus betreten hatte.

Nach Minuten kam die Verbindung zustande. »Äußerste Vorsicht, Somjot!« meldete sich Schlumpf. »Allem Anschein nach lebt Paul Garella doch noch. Verstanden? Ende!«

Er legte auf.

Seine Zahnschmerzen schienen wie weggeblasen zu sein, aber Dr. Freitag bestand darauf, sich Schlumpfs Zähne trotzdem anzusehen. »Kann nichts finden«, stellte er dann fest.

Fündig geworden war Kriminaldirektor Wallner, der bereits vor der Tür stand, um den Maulwurf von Pullach beim Verlassen der Praxis zu verhaften.

»Du kommst zwanzig Minuten zu spät, Dany«, begrüßte in der Halle des Dusit Thani Larry seine Auftraggeberin; er warf einen Blick auf ihren Begleiter und zögerte. Dany gab ihm ein Zeichen weiterzusprechen. »Wenn du mich fragst, eine faule Geschichte: Heroin ins Apartment geschmuggelt, dann Durchsuchung und anschließend Verhaftung. Ganz großer Auftritt der Polizei: Zwei Uniformierte haben sie durch die Halle abgeführt und …«

»Von wem, zum Teufel, sprichst du eigentlich, Larry?« unterbrach ihn Dany.

»Von Kim«, erwiderte er. »Von Kim Kalaschke. Für mich ist sie entführt worden.«

»My God!« erwiderte Dany betroffen.

»Ich wollte dir nicht vorgreifen und habe deshalb nichts unternommen.«

Sie nickte, entschuldigte sich und ging zum Chef der Rezeption.

»It’s a shame, Madame«, jammerte der Mann sofort. »It’s a desaster for our reputation.«

»Haben Sie die Polizeibeamten gekannt?«

»Nein.«

»Haben Sie ihre Ausweise kontrolliert?«

»Wozu?« entgegnete der Mann mit den gekreuzten Schlüsseln. »Sie waren doch in Uniform. I bag for your discretion«, lamentierte er wieder. Dany ließ ihn stehen und  ging zu ihren Begleitern zurück. Sie trank das Glas leer, das ihr Larry zuschob, ohne seinen Inhalt zu definieren. Kim war ihre Kontaktperson zu Garella. Mit ihrer Entführung war auch die Verbindung zu ihm gerissen. Sie hatte dem subversiven Strategen versprochen, durch nichts seine Tätigkeit zu stören. Aber jetzt war Kim in Lebensgefahr, und er wußte es vielleicht nicht einmal.

»Wir müssen die Polizei alarmieren«, entschied die Journalistin. Ferry wollte sie begleiten. Dany lehnte es ab. Er war in Sorge um sie, aber er wußte, daß er ihr jetzt aus dem Weg gehen mußte. Auf dem Rückweg von Phuket hatte sie ihm gestanden, daß sie eher zufällig in eine Untergrundaffäre geraten war. »Es ist nicht mein Thema«, war von ihr wörtlich festgestellt worden, »aber es gehört zu meinem Thema.« Jetzt drang der Architekt nicht weiter in Dany, denn er wußte, daß er sie nur halten konnte, wenn er ihre berufliche Entfaltung nicht behinderte.

Dany fuhr mit Larry ins Polizeipräsidium, fragte sich dort von Inspektor Pontius zu Direktor Pilatus durch. Die Kriminalbeamten wußten, daß sie eine einflussreiche Journalistin vor sich hatten; aber sie konnten ihr nichts anderes sagen, als daß bei der Behörde nichts von der Verhaftung einer Mrs. Kalaschke bekannt sei und daß sie den Kidnapping-Verdacht zu Protokoll genommen hätten.

Von der Rama I Road jagte Dany in die Wireless Road zur US Embassy. Sie war entschlossen, einen Wirbel zu inszenieren, um die Polizei unter Druck zu setzen, aber die Türen sprangen wie von selbst auf. Dany landete bei dem glatten Presseattaché Kingsley, der ihr mit Interesse zuhörte.

»Ja, Bangkok ist ein verdammt heißes Pflaster«, stellte er fest. »Aber ich kann Sie in diesem Fall mit gutem Gewissen beruhigen.«

Er stand auf und bat sie, ihn zu begleiten. Sie gingen über einen Gang des Sicherheitstrakts, in dem sich Botschaftsangehörige aufhielten, die vorwiegend für die CIA arbeiteten, öffnete eine Tür, ließ der Journalistin höflich den Vortritt.

Sie betrat den Raum – und stand Kim gegenüber.

»Sie wollten sich doch aus allem heraushalten, Mrs. Callway«, sagte ihre Kontaktperson mit mildem Tadel.

Während Dany nach einer Erklärung und Entschuldigung suchte, geriet sie in die nächste Überrumpelung: Durch eine Seitentür betrat der CIA Vize den Raum und begrüßte die GLOBE-Reporterin mehr als herzlich.

»Ich freue mich wirklich, Sie hier zu sehen, Dany«, beteuerte der große Gregory. »Ich möchte Ihnen auch im Namen von Mister Garella danken, daß Sie so viel Verständnis für seine Operation gezeigt haben.«

»Wo ist er?« fragte Dany.

»Mitten im Endspurt«, erwiderte der große Gregory. »Ich bin ziemlich sicher, daß wir heute noch durchs Ziel schießen werden.« Der Mann mit dem verkniffenen Mund nahm sich Zeit zu einem Smalltalk. Aber dann kam Carol, und das war für Gregory das verabredete Zeichen, daß Garella inzwischen in einem Wäscheauto in das Gebäude eingeschleust worden war. »Ich möchte Sie mit Carol Dexter bekannt machen«, verabschiedete sich der Vize. »Eine bewährte Mitarbeiterin. Sie sehen, wir halten alle Vereinbarungen ein.«

Er ging in seiner charakteristischen Art, leicht gebeugt, mühselig, als müßte er sich anschieben. Dem Mann, der so viele Hochs und Tiefs, Hits und Flops bei der Company überstanden hatte, fiel es noch immer schwer, eine Schlappe zuzugeben. Er musterte Garella stumm, mit einem vorfabrizierten Lächeln, das in seinem faltigen Gesicht schnell wieder verdunstete. Gregory zögerte, als wüsste er nicht, wie er das Gespräch eröffnen sollte, aber sein Topagent ließ ihm keine Zeit.

»Der Maulwurf von Pullach ist enttarnt und verhaftet«, meldete Garella. »Ausgerechnet Schlumpf, der Analytiker der Südostasienabteilung. Er ist kein Steher und wird bald zusammenbrechen. Er will ein Telefongespräch, das Sie, Sir, mit Pallmann geführt hatten, mitgehört und Einzelheiten unserer Operation in Bangkok weitergegeben haben. Ausgerechnet an den Mann, den Sie mir nachdrücklich als Anlaufstelle und Helfer aufgenötigt hatten.«

»Sorry«, entgegnete der Vize und setzte zu einer Art Entschuldigung an. »Zuviel Schreibtischarbeit«, ächzte er. »Ich bin ein müder alter Mann und …« Er wischte die Selbstbezichtigung gleich wieder weg und ging zur Attacke über: »Haben Sie noch nie mit beiden Händen in die Scheiße gegriffen?« fuhr er Garella an.

»Höchstens befehlsgemäß«, versetzte er stur.

»Sie haben es überlebt, Paul, und dazu beglückwünsche ich Sie.« Er nickte. »Wie sind Sie nur darauf gekommen?« fragte er.

»Ich hab’ was gegen Fanatiker«, erwiderte Garella. »Allerdings habe ich Ihren Major zuerst für einen Fanatiker des Westens gehalten, nicht für einen des Ostens. Stutzig machte mich auch sein hervorragendes Deutsch. Ich sah mir seinen Lebenslauf an, rekonstruierte, daß er vier Wochen in Pullach und die gleiche Zeit auf der US-Agentenschule in Oberammergau gewesen war. Die Thais sind zwar sehr sprachbegabt, aber in sechs Wochen lernt keiner von ihnen dieses sichere Umgangsdeutsch. Ich rechnete seine Lehrjahre nach, es fehlte annähernd ein halbes Jahr: ›Private Europareise mit wechselnden Zielen‹ stand lapidar in seinem Personalakt. Ich nehme an, daß er diese sechs Monate bei einem entsprechenden Verein in Ost-Berlin verbracht hatte.«

»Beim DDR-Staatssicherheitsdienst?« fragte Gregory.

»Stasi oder KGB, das ist ja alles ein Laden. Wir wissen doch beide, Sir, daß gerade Söhne aus reichen, einflussreichen Familien nicht selten extrem nach links tendieren. Denken Sie an die Terroristen in der Bundesrepublik und …«

»Ich hab’ also den Bock zum Gärtner gemacht«, knurrte Gregory. »Vasatrana ist Sulla. Na ja«, sagte er. »Sie waren eben klüger als wir, darum wurden Sie auch für diese extrem schwierige Operation ausgesucht.« Er lehnte sich zurück; für seine Verhältnisse hatte er sich bereits zu viel vergeben. »Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen, daß dieser Vasatrana ein Verräter ist?«

»Der Ausgangspunkt war, daß unsere Agenten einen Hinweis auf einen Ostberliner nach Pullach gegeben hatten. Wir haben daraufhin ganz Bangkok auf den Kopf gestellt, um diesen Mann zu finden, und das konnten wir nicht. Gemeint war kein Ostberliner, sondern ein Mann, der in Berlin seine Agentenausbildung erhalten hatte. Aber das wird alles in meinem Bericht stehen.«

»Eine ganz simple Erklärung«, stellte Gregory wie kopfschüttelnd fest. »Ich nehme an, daß Sie Vasatrana unter Kontrolle haben.«

»Nicht ich«, verbesserte ihn Garella. »Mein Freund Decha Vivikul – der Mann, mit dem ich von vornherein zusammenarbeiten wollte.«

»Ich weiß«, erwiderte der zweite Mann der Agency. Er zeigte rare Nehmerqualitäten, wie es in der Boxersprache heißt, er schluckte auch diesen Kinnhaken, ohne zu wanken. »Übrigens gehen die Vollmachten Ihres Freundes in Ordnung. Der Ministerpräsident hat es schriftlich bestätigt.«

»Was jetzt geschehen soll, müssen Sie entscheiden«, stellte der Mann mit der Narbe fest. »Die Überwachung ist riskant. Gehen Dechas Männer zu dicht an Vasatrana heran, merkt er, daß er beschattet wird. Hängen sie mit der Verfolgung zu weit zurück, kann er ihnen entschlüpfen. Er ist Sportpilot, und wir sind nur einen Katzensprung vom kommunistischen Machtbereich entfernt.«

Es galt als Faustregel, einen überführten Spion solange wie möglich in Freiheit zu lassen, um an seine Hintermänner heranzukommen; aber in Südostasien galten wohl andere Spielregeln.

»Wirklich nicht einfach, diese Entscheidung«, zögerte der große Gregory.

Sie kauten die Probleme noch einmal durch, aber mitten in das Gespräch platzte eine Alarmnachricht aus dem Polizeipräsidium: Vasatrana hatte seine Bewacher abgehängt.

»Wo habt ihr ihn verloren, Decha?« fragte Garella.

»In der Äußeren Sukhumvit Road.«

»Also in Richtung Pattaya – Kambodscha?«

»Ja«, erwiderte der Freund. »Aber es kann auch eine Finte sein.«

Garella zündete sich mit aufreizender Langsamkeit eine Zigarette an, blies gemächlich den Rauch aus. »Hol mich hier ab!« bat er.

»Ihre Nerven möchte ich haben«, fuhr ihn der große Gregory an. »Tun Sie doch etwas!«

»Längst veranlasst«, erwiderte Garella. »Ich hab’ das kommen sehen«, setzte er hinzu, und jedes Wort war für ihn ein Leckerbissen.

Schon bevor Schlumpf ihn aus Deutschland angerufen hatte, war Vasatrana der Verdacht gekommen, daß er beschattet wurde. Dazu kamen noch das rätselhafte Verschwinden des Colonel Maliwan und die dubiose Verhaftung der Leihfrau Kalaschkes im Dusit Thani. Er machte eine Probe aufs Exempel.

Auf einmal wußte er, daß er das große Spiel verloren haben mußte. Zwar umgaben ihn seine Männer wie ein Leibgarde, aber dahinter kamen Verfolger, und der Major erkannte zumindest einen von ihnen als Beamten der Crime Suppression Division: Garella hatte den Anschlag überlebt und war der Sieger.

Der Doppelagent verfiel nicht in Panik. Zuerst durchsuchte er seinen Wagen und fand im Kofferraum einen Minisender, der Impulse ausstrahlte; sie wurden von seinen Bewachern aufgefangen, und so konnten sie ihn auch aus größerer Entfernung observieren. Dann sandte Vasatrana Leutnant Nakorn mit der verschlüsselten Meldung zu einem V-Mann des sowjetischen Geheimdienstes, daß er enttarnt sei. Anschließend schickte er seine Bodyguards weg und machte sich auf die Flucht.

Er war ein gefühlloser Fanatiker, auch sich selbst gegenüber, und so ging es ihm weniger darum, sich in Sicherheit zu bringen, als den Fall Sulla bestmöglich abzudichten. Wenn der Major seinen Verfolgern in die Hände fiel, würden sie ihn zum Reden bringen, durch subtile und auch grausame Methoden, die noch auf die chinesische Schule zurückgingen. Er hatte sie selbst zu oft angewandt, um nicht zu wissen, daß diese Tortur kein Mensch durchsteht. Man sagt fernöstlichen Geheimdiensten nach, daß sie selbst Steine zum Reden brächten.

Er fuhr mit seinem Kombi los, ziellos zunächst, kreuz und quer durch die Stadt der Engel, bog so plötzlich ab, daß seine Verfolger an ihm vorbeischossen. Sie mußten zeitraubend wenden. Bis sie wieder an seinem Heck hingen, hatte Vasatrana den Sender ausgebaut.

Bereits sein nächster Versuch, die Schatten loszuwerden, gelang. Diesmal wiesen den Verfolgern keine Signale mehr den Weg. Vasatrana lachte geringschätzig. Er überzeugte sich immer wieder im Rückspiegel, daß ihm niemand folgte. Nach zehn Kilometern war er sicher; und er hatte nur noch acht vor sich. Er bog von der Straße nach Pattaya links ab. Er hatte jetzt noch fünf Minuten Fahrt zum Wat Muang, der großen Tempelanlage für Mönchanwärter. Gleich dahinter lag der kleine Sportflugplatz. Hier stand Vasatranas Piper, eine einmotorige Maschine, die den Radarschirm unterfliegen konnte. Es war nicht weit nach Kambodscha: In knapp zwanzig Flugminuten konnte er das Nachbarland an der nächsten Stelle erreichen, und bei den Vietnamesen, die das Land besetzt hielten, war er persona gratissima.

Der Verräter hatte den Flugplatz erreicht, stellte seinen Wagen ab, stieg aus. Der Weg war frei, niemand würde seine Flucht aufhalten. Noch dreißig Meter bis zu seiner Maschine.

Drei Bettelmönche waren ausgeschwärmt, und der vordere hielt dem Major die Almosenschüssel hin. Einen Safrangelben weist man nicht ab, nicht einmal dann, wenn man Kommunist ist. Vasatrana holte aus der Tasche Baht-Scheine hervor – und spürte den Lauf einer Pistole im Genick. Er fuhr herum und erkannte, daß die Mönche keine Thailänder waren. Während er die Hände hob, vergruben sich seine Schneidezähne in der Unterlippe, bis sie blutete. Der Major hatte sich seit Tagen gefragt, was aus den eingeschleusten Agenten Tom, Jim und Hilary geworden war – und eine schlimme Antwort erhalten.

Sein Gegenspieler hatte an alles gedacht.

Kurze Zeit später trafen Vivikul und Garella ein. Der Kripochef wandte sich aus Verachtung ab. »So trifft man sich wieder, Vasatrana«, spottete der Topagent. »Sie wissen, was Ihnen jetzt bevorsteht. Es liegt ganz bei Ihnen, wie lange Sie geschunden werden wollen.« Der Major versuchte, Garella ins Gesicht zu spucken, aber der Agent zog rechtzeitig den Kopf zurück.

Der Gefesselte wurde unter großer Bewachung in das gleiche Gefängnis eingeliefert, in dem er Predi hatte ermorden lassen.

Finale der Operation ›Flashlight‹. Nach dem ersten Triumph war Garella leergebrannt, erschöpft. Er hatte in den letzten Nächten nicht geschlafen und kaum etwas gegessen. Er konnte es nicht begreifen, daß er nunmehr einen Job an den Nagel hängen würde, der Fluch und Erfolg seines Lebens gewesen war. Er hatte gewonnen, aber es war keine ganz saubere Lösung. Bis der Verhaftete reden würde, hätten seine Hintermänner bereits viele Spuren verwischt; aber es war nicht mehr sein Problem: Garella fühlte sich bereits als Entlassener der unsichtbaren Front.

Sie erreichten Bangkok und verringerten das Tempo. Auf einmal roch die Stadt der Engel nach Vergangenheit, nach Jugend, nach den Blütenträumen von damals. Garella sah den hübschen Mädchen nach. Der Duft der Garküchen brachte ihn in Versuchung: Gang phet roch er, scharfe Suppe, und genau danach war ihm. »Halt einen Moment an, Decha!« bat er den Freund und stieg aus dem Wagen. Er konnte nicht widerstehen, und sein neues Leben begann mit Curry und Chilly-Gewürzen, die eine Speiseröhre aus Leder voraussetzten. Mochten die Garküchen am Straßenrand unhygienisch sein, ihr Essen schmeckte großartig. Die Köche waren Virtuosen, die auf einem primitiven Instrument ganze Symphonien spielen konnten.

Während Garella die Gang phet langsam auslöffelte – Decha lächelnd neben ihm –, sah er das hübsche Thai-Girl in den knappen Shorts auf der Kawasaki. Er zahlte und beobachtete dabei, daß die Maschine gewendet hatte und das hübsche Mädchen mit dem Begleiter auf dem Soziussitz zurückkam.

Garella riß die Pistole aus der Tasche. Im gleichen Moment rotzte der Killer auf dem Sozius einen Feuerstoß aus der Maschinenpistole.

Die Passanten flüchteten kreischend in alle Richtungen. Decha stürzte sich auf den Attentäter, aber Garella hatte ihn wohl noch im gleichen Moment erwischt, als er selbst von der MP-Garbe erfasst und zerfetzt worden war.

Garella lag ausgestreckt am Gehsteig. Mehrere Einschüsse. Decha Vivikul beugte sich über ihn und stellte fest, daß die Narbe Pauls Gesichtsharmonie nicht mehr störte.

Sein dritter Tod war endgültig.

Nach Garellas Ende überschlugen sich die Ereignisse in Bangkok. Vier Tage hielt Vasatrana der ›chinesischen Vernehmung‹ stand; es war eine Rekordleistung, aber dann kippte er zusammen, und seine Geständnisse begannen Bände zu füllen. Er hatte die Rauschgiftfront als Mittel zum Zweck organisiert: ethnische Gegensätze, soziale Ungerechtigkeit, Korruption, Inflation, Misswirtschaft, bewaffnete Aufstände im Grenzgebiet und die Zersetzung durch Opium genutzt, um das Königreich Thailand zu erschüttern. Salami-Taktik: Scheibe um Scheibe wird abgeschnitten, um den letzten Stützpfeiler des Westens für den Ostblock reif zu machen. Vasatrana hatte auch ein paar echte Komplizen in sein Dossier eingebaut, daneben aber völlig Unschuldige belastet. Skandal und Desinformation hätten im Falle des Gelingens das Land der Freien destabilisiert und dem kommunistischen Endziel ein Stück näher gebracht. Natürlich versuchte er, sich gelegentlich wieder herauszuwinden, aber da auch Leutnant Nakorn und seine ganze Clique verhaftet worden waren, blieb ihm keine Chance, von der Wahrheit abzuweichen.

General Ragusat hatte sich in seinem Dienstzimmer erschossen. Der wieder aufgetauchte Colonel Maliwan war zu seinem Nachfolger ernannt worden und konnte mit allen Mitteln und fundiertem Wissen den Feldzug gegen den Heroinhandel im Goldenen Dreieck vorbereiten, und dafür hatte er in Decha Vivikul, der Vasatranas Posten übernahm, einen exzellenten Fachmann und zuverlässigen Partner.

Die Feuerbestattung Garellas war für Dany und die anderen Teilnehmer – Decha Vivikul, Carol Dexter, Kim Kalaschke und den Bangkok-Residenten Grawutke – ein erschütterndes Erlebnis, wiewohl keine Reden gehalten und keine Kränze niedergelegt wurden. Sie hatten alle nasse Augen, und das kam nicht daher, daß sie – gemäß der Landessitte – nahe am offenen Feuer standen. Als sie, dem Wunsch des Verstorbenen entsprechend, die Asche dem Menam übergaben, sagte Vivikul: »Es gibt ein laotisches Sprichwort: ›Das größte Erlebnis im Leben ist der Tod.‹«

»Er war ein Gentleman«, sagte Kim, Garellas Leihfrau, die jetzt wieder zu ihrem Ehemann zurückfliegen konnte. »Er hat sich auch in der Drecklinie nie die Hände schmutzig gemacht.«

»Paul Garella muß es geahnt haben«, erwiderte Grawutke. »Er wollte Schluß machen, aber in unserem Fach gibt es keine Aussteiger.«

»Er ritt beständig auf dem Rücken des Tigers«, stellte Carol fest. »So konnte es ihm nicht gelingen abzuspringen.«

Carol war entschlossen, Schluß zu machen, sie hatte nie daran geglaubt, daß Paul Garella irgendwo in der Südsee Ruhe fände. Wenn er nicht jagte, wäre er gejagt worden. Und einer solchen Zukunft wollte sie entgehen. So hatte alles seine Ordnung – es war nur sehr, sehr traurig.

Auf einmal stand Dany neben ihr und legte tastend den Arm um Carols Schultern. »Sie haben ihm nahe gestanden«, sagte sie.

Die Amerikanerin nickte. »Ich mochte Paul zuerst nicht«, antwortete sie. »Er war mir zu kalt, zu unnahbar, mehr Roboter als Mensch. Aber dann, bei der Zusammenarbeit merkte ich, daß diese Gefühlsarmut zur Tarnung diente. Paul war ein Einsamer – mit enormen menschlichen Qualitäten.«

»Ich hatte sie zuerst auch nicht erkannt«, erklärte Dany. »Ich dachte, die Branche färbt auf den Charakter ab.«

»Nicht bei Paul«, behauptete Carol. »Es sollte sein letzter Auftrag sein – er wurde es auch. Zwischendurch träumten wir von einer Südsee-Insel – aber Träume sind Schäume.«

»Ich hoffe, Sie kommen rasch darüber hinweg.«

»Ach ja«, entgegnete Carol. »Ich hab’ noch einen Auftrag zu erfüllen: Paul hat verfügt, daß – falls ihm etwas zustoßen sollte – Sie seine in einem Panzerschrank verwahrten Aufzeichnungen und Unterlagen zur exklusiven Auswertung erhalten. Ich werde das umgehend veranlassen. Sie sind nur an die Auflage gebunden, Ihr Manuskript von der ›Company‹ gegenlesen zu lassen, um schwebende Aktionen nicht zu gefährden.«

»Paul Garella hat also sein Versprechen über das Grab hinaus gehalten«, erwiderte die Journalistin bewegt.

»Ich sprach ja schon von seinen menschlichen Qualitäten. So war er eben.«

»Wir wissen, was wir an ihm verloren haben«, entgegnete Dany.

»Ich stehe Ihnen für Informationen auch zur Verfügung«, versprach Carol.

Nach zehn Tagen startete kurz vor Mitternacht die Tristar-Maschine in Bangkok zum Rückflug nach München. Die Reihen der Hinflugpassagiere hatten sich gelichtet. Dr. Giraff zum Beispiel war vorausgeflogen, als er begriffen hatte, daß seine Kindfrau Malee noch lange von der Polizei festgehalten würde. Das Abenteuer seines Lebens war beendet. Der Internist aus München schien gealtert, ein Mann, bei dem keine Verjüngungskur mehr anschlüge.

Die Rechercheure Bruno Feiler und Larry Grindler waren noch in Bangkok geblieben, um die restliche Abwicklung der Operation ›Flashlight‹ zu verfolgen. An Bord der Tristar waren die Passivsportler, bis auf Brennhuber, dessen sterbliche Hülle inzwischen nach Deutschland geflogen worden war. Die Rückreise trat auch Stammler an, der in Pattaya die hübsche Suchada präsentiert hatte, des Baustoffhändlers letzte Gefährtin. Die Versicherung brauchte nicht die doppelte Summe zu bezahlen, da Brennhuber zwar einen ungewöhnlichen, jedoch keinen unnatürlichen Tod erlitten hatte. Wenn Stammler seiner Firma schon so viel Geld ersparte, wollte er gründlich bei der wichtigen Zeugin ermitteln und dadurch die Dienstreise entsprechend ausdehnen. Suchada war es sicher recht, einen dicken Neckelmann gegen einen sportlicheren eingetauscht zu haben, auch wenn sie Brennhuber genauso zärtlich am Airport Don Muang verabschiedet hätte wie seinen Ersatzmann.

Beim Abflug war die Stimmung noch fröhlich. »Sportsfreunde«, sagte Plischke, »es ist jut, daß ick jeden zweiten Tag ‘ne Ansichtskarte nach Hause jeschickt habe. Jetzt kann ick wenigstens in Ruhe kieken, wo ick überall jewesen bin.«

Anderl kam von hinten. »Wir müssen doch die Dümmsten sein«, brummelte er. »Da sitzt einer in der letzten Reihe, der hat sich von sei’m Hausarzt in München wöchentlich zwei Massagen verschreib’n lass’n. Wir blechen wie die Blöden, und dem zahlt’s die Krankenkasse«, schimpfte er weiter. »Der macht Liebe auf Rezept, und wir sind jetzt stier bis Ostern.«

»Sie zogen aus mit bunten Wimpeln«, alberte Plischke weiter, »und kehren heim mit wunden Pimpeln.«

Auch Dany und ihr Begleiter, die hinter der Reisegruppe aus Landshut saßen, mußten lachen. Ferry hatte mit einem Linienflug zurückreisen wollen, aber begriffen, daß Dany die Recherchen zu ihrem Thailand-Report da beenden wollte, wo sie diese gestartet hatte. Außerdem saß er lieber neben Dany im vollen Liebesbomber als allein in einer First-Class-Kabine.

Nach der Zwischenlandung in Bahrain wurde es ziemlich ruhig an Bord. Es war nicht nur die Müdigkeit. Die Fremdenlegionäre der Massagesalons begannen, sich vor häuslichen Fragen zu fürchten. Sie hatten alle einen Rütlischwur geleistet, über die Vorgänge im Osiris kein Wort zu sagen, und fürchteten trotzdem, daß sie in spätestens drei Tagen in Dingsbach Allgemeingut sein würden.

»Und der da«, sagte Anderl giftig und deutete auf den glücklichen Saumweber an Alipas Seite, »der bringt uns alle auf. Unsere Weiberleut’ sind nicht blind, wenn die diese Siamkatze da sehen, dann wissen die doch Bescheid.«

»Na, reg dich schon ab, Kumpel«, sagte Plischke. »Wir haben genug Drachenfutter einjekooft.«

Ihre letzten Bahts hatten die Sportsfreunde für Mitbringsel ausgegeben, für große Namen der europäischen Modebranche – und doch nur Raubkopien, für zehn Prozent des üblichen Preises erstehbar.

»Du bist auch stiller geworden, Dany«, stellte Ferry fest.

»Na ja«, erwiderte sie. »Ein privates Problem steht noch zu Buch – der Mann, den du verdrängt hast.«

»Und?«

»Frank Flessa ist so ein netter, kultivierter Mensch.«

»Er hat doch seine Chance gehabt«, versetzte Ferry.

»Allerdings«, entgegnete Dany.

»Ich will dir mal was zeigen«, sagte der Wikinger, öffnete sein Bordcase und entnahm ihm die Skizze eines Einfamilienhauses. »Links ist dein Flügel, die rechte Seite gehört mir, und in der Mitte ist das Kommunikationszentrum.« Er lächelte unverschämt. »Ich meine das Schlafzimmer.«

»Hoffentlich baust du kein Luftschloss!« erwiderte Dany.

»Im Bauen bin ich unschlagbar«, behauptete er.

»Du meinst – das geht auch auf Dauer mit uns gut?«

»Da bin ich ganz sicher.« Er griff noch einmal in die Tasche. »Ich hab’ unseren Lak Muang, den guten Hausgeist, gleich mitgebracht.« Ferry klappte ein Etui auf. Ein herrlicher Juwel kam zum Vorschein. »Ein Prinzessinnenring«, erklärte er, »besetzt mit neun Edelsteinen: Der Diamant spendet Kraft, der Rubin schützt vor Krankheit, der Smaragd vor wilden Tieren, der Mondstein vor Schlangen, der Granat verschafft dir Achtung, der Topas Wohlstand und langes Leben, Saphir und Zirkon erhalten dir das Glück, und das Katzenauge bringt uns den Sieg.«

Er steckte Dany den Ring an, er ging glatt über den Finger. »Paßt er, Prinzessin?«

»Er paßt so gut, wie du zu mir paßt«, antwortete Dany. »Vielen Dank, Ferry, du Verschwender!«

»Achtung, Passagiere!« unterbrach der Flugkapitän den Dialog der Zärtlichkeit. »Wir nähern uns dem Flugplatz München-Riem. Bitte schnallen Sie sich an, und löschen Sie Ihre Zigarette.«

Die Tristar war schon im Sinkflug, aber Ferry und seine Begleiterin wähnten sich auf dem Höhenflug ins Glück.
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